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  1. Kapitel


  Die geheimnisvollen Reiter.


  


  Wir befanden uns ungefähr dreißig Kilometer von Lhassa, auf dem Ritt nach Tschamkar begriffen. Der dicke, tapfere Chinese, dessen Karawane wir uns angeschlossen hatten, trieb zu immer größerer Eile, als wollte er wirklich aus der Nähe der alten Ruinenstadt fliehen, in der böse Geister ihr Wesen treiben sollten.


  Im Kampf mit der Räuberbande, den wir vor wenigen Stunden nach unserer Flucht aus Lhassa in dem Gebirgspaß hinter uns hatten bestehen müssen, war der dicke Ho-ang von einer Kaltblütigkeit gewesen, die uns in Erstaunen gesetzt hatte; aber obwohl er lange Zeit in Europa und auch in Berlin gewesen war, schien er doch den Glauben an Geister und Dämonen nicht verloren zu haben.


  Zehn Kilometer nördlich unserer Straße sollte eine alte Ruinenstadt liegen, in deren Nähe schon ganze Karawanen, ja sogar Soldaten, die zur Aufklärung hingeschickt waren, spurlos verschwunden seien. Und deshalb wählten jetzt alle Karawanen, die aus Tibet nach China wollten, die alte Straße, auf der wir uns befanden, obwohl sie länger war.


  Leider hatten wir keine Zeit, uns mit der geheimnisvollen Stadt näher zu befassen, denn wir mußten so schnell wie möglich den Auftrag des Lord Bird ausführen und versuchen, nach Alaska zu gelangen.


  Plötzlich verhielten Ho-ang und seine Diener ihre Pferde und blickten scharf nach vorn. Dort waren Reiter aufgetaucht, die sich uns schnell näherten. Bald erkannten wir, daß es Tibetaner waren, alle gut bewaffnet — durchweg mit russischen Militärgewehren, während sie um die Schultern zwei Gurte mit Patronen und im Gürtel wenigstens zwei Pistolen trugen.


  Da sie keine Packtiere mit sich führten, mußten wir auf der Hut sein, war es doch ein wildes Land, durch das wir zogen. Ohne Gruß ritten säe an ums vorbei, warfen uns finstere, abwägende Blicke zu und trabten so ruhig weiter, als existierten wir überhaupt nicht.


  Kaum waren sie ungefähr hundert Meter hinter uns. als Ho-ang sein Pferd zur schärfsten Gangart antrieb. Wir holten ihn .bald ein, und er rief uns zu:


  „Diese Leute sind gefährlich, wir müssen schnell fort! Wir können ums dort vorn, in den kleinen Hügeln, die Sie wohl sehen, gut verteidigen, wenn sie ums wirklich angreifen sollten."


  „Das scheint ja sehr gemütlich zuzugehen," lachte Rolf; „kaum hat man sich mit einer Räuberbande herumgeschlagen, so ist auch schon wieder die zweite da. Sehen wir also zu. daß wir die Hügel erreichen!"


  Die Pferde wurden zur schärfsten Gangart angetrieben Immer größer wurde die schmale Hügelkette vor uns, aber als ich einmal zurückblickte, sah ich -au meinem Schrecken, daß die Tibetaner uns doch folgten. Im geschlossenen Trupp rasten sie hinter .uns her, höchstens hurndertfünfzig Meter entfernt, und jetzt war ja ihre Absicht deutlich zu erkennen.


  „Schneller, schneller," rief dm gleichen Augenblick Ho-ang, der sich ebenfalls umgedreht hatte; aber unsere Pferde gaben schon ihr Bestes her, und zu meiner Beunruhigung mußte ich feststellen, daß unsere Verfolger anscheinend über bessere Tiere verfügten, denn sie rückten langsam näher auf.


  


  Und die Hügelkette war wenigstens noch einen Kilometer entfernt. Wir beugten uns weit über die Hälse unserer Pferde, um möglichst wenig Luftwiderstand zu tiieten, gleichzeitig aber auch, um eventuellen Schüssen kein großes Ziel zu geben.


  Diese Vorsicht sollte sieh bald als gut erweisen, denn plötzlich krachten hinter uns mehrere Schüsse, und die Kugeln pfiffen unangenehm nahe über uns hinweg. Zum Glück konnten unsere Verfolger infolge der scharfen Bewegungen ihrer Pferde nicht gut zielen, doch konnten wir leicht einen Zufallstreffer erhalten.


  Jetzt waren wir ungefähr noch zweihundert Meter von den Hügeln entfernt, aber die Räuber waren uns bis auf hundert Meter näher gekommen. Wieder krachte eine Salve, und jetzt warf sich ein Diener Ho-angs mit gellendem Aufschrei hoch, schwankte einige Sekunden im Sattel und fiel dann in weitem Bogen hinab. Wir konnten uns natürlich nicht um ihn kümmern, obwohl sein Aufschrei bewiesen hatte, daß er schwer verletzt war.


  Wieder krachte eine Salve, und das eine der Packpferde brach zusammen. Da riß Rolf seine Büchse von der Schulter, drehte sich im rasenden Galopp um und gab mehrere Schüsse ab. Ein wütendes Gebrüll unserer Verfolger bewies, daß er gut getroffen hatte, und während er, jetzt wieder tief auf den Hals seines Pferdes gebeugt, die abgeschossenen Patronen ersetzte, rief er uns zu:


  „Ich habe Glück gehabt und einige getroffen, Jetzt werden sie sich vielleicht etwas zurückhalten."


  Seine Schüsse hatten sicher Erfolg gehabt, aber dies schuf uns neue Gefahren, denn jetzt würden unsere Verfolger bestimmt alles versuchen, um sich blutig zu rächen. Wir waren nur noch elf Mann, während sie mindestens doppelt so stark waren.


  


  lch blickte schnell zurück und sah, daß sich die Entfernung zwischen uns etwas vergrößert hatte. Aber verschiedene Räuber hatten die Gewehre schon wieder im Anschlag, und im nächsten Augenblick pfiffen die Kugeln um uns herum. Wir hatten wieder Unglück, der neben mir reitende Diener warf die Arme hoch und rollte 'lautlos aus dem Sattel.


  Sofort richtete sich aber Rolf wieder auf, drehte sich um, und seine Schüsse leerten einige feindliche Sattel, wie er uns dann zurief. Mochten die Räuber nur sehen, daß mit uns nicht zu spaßen war!


  Jetzt hatten wir die Hügelkette erreicht und sprengten über die ersten Felstrümmer hinweg. Ho-ang zügelte plötzlich sein Pferd, deutete nach vorn und rief uns zu:


  „Dort ist ein Engpaß, der mit großen Steinen bedeckt ist. Dort können wir uns gut verteidigen, denn die Räuber können nicht heran."


  Unsere Feinde schienen das auch zu wissen, denn sie überschütteten uns jetzt mit einem wütenden Feuer, das uns abermals einen Diener und ein Packpferd kostete.


  Dann gewannen wir aber den Engpaß, sprangen schnell von den Pferden, die ein Diener tiefer in die Schlucht hineinführte, und warfen uns hinter den mächtigen Felsblöcken nieder, die eine vorzügliche Deckung boten. Und sofort krachte wieder Rolfs Büchse.


  Die Räuber waren abgesprungen und hatten sich ebenfalls zu Boden geworfen. Sie hatten keine steinerne Schutzwehr, waren aber durch viele kleine Büsche sehr gut gedeckt; doch Rolf fand immer wieder sein Ziel. Nach jedem Schuß, den er abgab, ertönte drüben ein Schrei. ; und manchmal sprang auch eine Gestalt hoch, um dann schwer zusammenzubrechen.


  Zweimal sah ich einen Arm und konnte meine Kugelngut anbringen; auch Ho-ang hatte einmal Erfolg. Trotzdem war unsere Lage immer noch sehr gefährlich, denn jetzt waren wir nur noch neun Mann, denen wenigstens noch fünfzehn unverletzte Feinde gegenüberstanden.


  Überall blitzte es jetzt hinter den Sträuchern auf, und die Kugeln schlugen gegen unsere steinerne Wehr. Dadurch wurden wir sehr gefährdet, denn die Steinsplitter, die jetzt um uns herumschwirrten, waren noch gefährlicher als die Kugeln. Das bewiesen auch die gellenden Schreie, die zwei unserer Diener ausstießen.


  Sieben Mann waren wir nur noch, und wenn auch Rolf jetzt zwei Feinde kampfunfähig machen konnte, während ich wieder einen Armschuß anbrachte, so wurde unsere Lage doch immer hoffnungsloser.


  Und jetzt prasselte wieder eine Salve der Feinde, und die Kugeln schlugen schmetternd gegen die Felsblöcke. Mit gellendem Aufschrei sprang einer unserer Diener hoch und hielt sich den rechten Arm, dabei abwechselnd schreiend und — dem Klang seiner Stimme nach zu urteilen — fluchend.


  Sofort krachten wieder einige Schüsse, und der Unvorsichtige, der sich durch den Schmerz so hatte hinreißen lassen, sackte lautlos zusammen. Nun waren wir nur noch sechs Mann, und die Feinde schienen es genau zu wissen, denn plötzlich sprangen sie, — wenigstens dreizehn Mann — auf und stürmten vor. Sie dachten uns wohl durch ihre Überzahl überrennen zu können


  Aber jetzt hatten wir Ziele, und in rasender Reihenfolge leerten wir die Magazine unserer Büchsen.


  Sechs Feinde stürzten, die anderen warfen sich schnell wieder hin, aber sie fanden nicht rasch genug Deckung, und lagen ganz reglos, riefen sich aber gegenseitig an, und zwar sehr erregt, wie mir schien.


  Dann überschütteten sie uns plötzlich wieder mit Salvenfeuer; die letzten beiden Diener Ho-angs, die wohl einen so scharfen Kampf noch nicht mitgemacht und nicht genügend Deckung gesucht 'hatten, schnellten mit Kopfschüssen hoch, dann erwiderten wir das 'Feuer und konnten die Diener rächen. Drüben machten zwei Gestalten ihren Todessprung.


  Jetzt brauchten wir eigentlich nichts mehr zu fürchten, denn die Feinde hatten höchstens einen Mann mehr. Und das machte uns absolut nichts aus. Natürlich durften wir uns nicht unvorsichtig zeigen, denn die Räuber schienen sehr gute Schützen zu sein.


  Während ich noch überlegte, ob wir nicht jetzt unsererseits einen Sturm versuchen sollten, streckte sich drüben hinter einem Busch ein Gewehr hervor, an dessen Lauf ein weißes Tuch befestigt war. Also Verhandlungen! Offenbar wußten die Räuber genau, daß sie jetzt im Nachteil waren.


  Leider verstanden wir ihre Sprache nicht, und so mußte Ho-ang Dolmetscher sein. Er rief hinüber, was es gäbe, und übersetzte uns die 'lange Antwort:


  „Der Führer der Räuber ist schwer verwundet. Jetzt erbitten sie unsere Hilfe und versprechen, keine feindliche Haltung mehr gegen uns einzunehmen. Was sollen wir tun, Herr Torring?"


  „Wir werden ihnen selbstverständlich helfen," bestimmte Rolf. „Es ist vielleicht ganz gut, wenn wir uns mit den Überlebenden gut stellen, man weiß nie, ob man sie nicht später wieder gebraucht. Aber sagen Sie ihnen, daß sie ihre sämtlichen Waffen abseits auf einen Haufen legen sollen, ehe wir hinüberkommen und nach dem Verwundeten schauen."


  Ho-ang unterhandelte wieder mit dem Sprecher der Räuber, und nach wenigen Augenblicken erhoben sich sechs wilde Gestalten und legten Büchsen und Pistolen auf einen Haufen zusammen.


  Jetzt konnten wir .unbesorgt hinübergehen, denn wir hatten ja unsere Waffen, und selbst ohne sie wären wir leicht mit den Wegelagerern fertiggeworden. Pongo allein hätte schon dafür gesorgt.


  Ziemlich verlegen empfingen uns die Räuber mit tiefen Verbeugungen und führten uns dann zu ihrem verwundeten Führer. Er hatte eine Kugel quer durch die Brust erhalten und war infolge des Blutverlustes bewußtlos geworden.


  Wir reinigten Ein- und Ausschußöffnung, bedeckten dann die Öffnungen mit Jodoformgaze und schlangen eine Mullbinde um die Brust. Der Verwundete erwachte dabei und stöhnte leise. Offenbar hatte ihn schon das Wundfieber gepackt, und so gaben wir ihm einige Tabletten.


  Ho-ang mußte dann den Räubern unsere Verhaltungsmaßregeln übersetzen, die für den Kranken zu beachten waren. Er sprach ziemlich 'lange mit den Mongolen, dann verbeugten sich die sechs Räuber wieder tief, und der Chinese rief uns zu:


  „Kommen Sie, meine Herren, wir können jetzt gehen Ich habe den Leuten gesagt, daß ihr Führer sehr gefährlich verletzt sei und deshalb eine starke Medizin erhalten habe. Es wären aber auch böse Geister in ihn gefahren, zur Strafe, daß er harmlose Reisende überfallen habe. Deshalb werden sie jetzt bei unserem Fortgang keine feindliche 'Haltung mehr einnehmen, auch dürften sie sich eine Woche lang nicht von der Stelle hier rühren. Und ich bin überzeugt, daß sie dieses Gebot prompt befolgen werden."


  „Sehr gut," meinte 'Rolf lächelnd, „dann haben wir ja den Rücken frei. Das haben Sie sehr gut gemacht, Herr Ho-ang. Nun wollen wir weiter, aber vorher müssen wir doch Ihre gefallenen Diener mit Steinen 'bedecken Sie sind ja für uns gefallen.0


  Dank Pongos Hilfe war dieses traurige Werk (bald getan. Wir verteilten die Lasten der gestürzten Packpferde auf die anderen Tiere, saßen auf und ritten nach einem letzten Blick auf diesen Schreckensort weiter nach Osten.


  Doch der heutige Tag schien uns noch weitere Überraschungen zu bringen. Es war am späten Nachmittag, als wir den Paß verließen; wir waren ungefähr zehn Minuten geritten, da rief Pongo:


  „Massers, Männer dort!"


  Dabei deutete er mit dem Kopf nach Süden. Zuerst blickten wir vergeblich in die angegebene Richtung, daran entdeckten wir aber kleine Punkte, die sich schnell näherten.


  „Sollte das eine neue Räuberbande sein?' fragte ich, „dann können wir uns ja auf allerlei gefaßt machen. Ob wir einfach umkehren und uns mit den sechs Räubern im Paß verbünden?"


  „So nahe beieinander leben die Banden in diesem Lande auf keinen Fall," sagte Ho-ang bestimmt, „das sind andere Leute. Sie scheinen sehr gut beritten zu sein, denn sie kommen sehr schnell näher."


  „Nun, vielleicht sind es harmlose Reisende, die schnell nach Tibet hineinwollen," sagte Rolf, „aber wir wollen doch vorsichtig sein!"


  Damit nahm er seine Büchse von der Schulter und legte sie quer vor sich auf den Sattel. Wir folgten seinem Beispiel und ritten weiter, ständig die Reiter beobachtend, die sich uns in spitzem Winkel näherte«.


  Es waren fünf Reiter, die wir feststellen konnten. Plötzlich hielten sie ihre Tiere an und schienen uns zu betrachten. Wir konnten nur mit Mühe und Not ihre Figuren unterscheiden, so weit waren sie noch entfernt, aber sie schienen bessere Augen oder vielleicht sogar ein Fernglas zu besitzen, denn ihre Musterung dauerte geraume Zeit.


  Dann machten sie plötzlich kehrt und wurden rasch kleiner und kleiner. Als sie am Horizont verschwunden waren, meinte Rolf:


  „Das ist eigentlich ziemlich verdächtig. Mir scheint es, als wollen sie Verstärkung holen, nachdem sie festgestellt haben, daß wir gleichstark sind. Ich glaube, wir werden heute noch einen harten Strauß bestehen müssen."


  Ho-ang hatte sein Pferd scharf angetrieben.


  „Schneller, meine Herren," rief er mit ängstlichem Unterton in der Stimme, „hier ist es nicht geheuer!"


  „Das haben wir auch bereits bemerkt," gab Rolf trocken zurück. „Aber die fünf Reiter können vielleicht doch harmlos gewesen sein und unter Umständen vor uns die Flucht ergriffen haben."


  „Schneller, schneller, meine Herren," drängte Ho-ang wieder, „es ... es sollen hier Geisterreiter hausen!"


  Wir lachten hell auf, so komisch hörte sich dieser ernste Ausspruch aus dem Mund des Dicken an, der doch im Kampf so tapfer gewesen war


  „Aber, Herr Ho-ang," rief Rolf, „glauben Sie wirklich an einen derartigen Unsinn? Es werden sicher Räuber sein die ihr Handwerk mit einem gewissen Nimbus umgeben, weil sie den Aberglauben der hiesigen Bevölkerung wohl kennen."


  „Schon viele sind verschwunden," rief Ho-ang, „und immer hieß es, daß sie von den Geisterreitern geholt worden wären. Meine Herren, Sie kennen noch nicht die Geheimnisse dieses Landes, glauben Sie mir, hier gibt es Dinge, die ein Europäer nie ahnen kann."


  „Das glaube ich gern," gab Rolf zurück, „es werden aber ganz natürliche Dinge sein, die nur im Aberglauben des Volkes unnatürliche Gestalt annehmen. Ich möchte wenigstens behaupten, daß die sogenannten Geisterreiter ganz gewöhnliche Banditen sind."


  „Menschen sind es natürlich," rief Ho-ang, „aber keine gewöhnlichen Räuber, sondern sicher Mitglieder einer geheimen Sekte, und dadurch schlimmer als alle Wegelagerer. Sie wissen, daß ich in Europa war und dort den Glauben an Geister verloren habe. Wenn ich also von ihnen spreche, dann meine ich solche Sekten, die es verstehen, sich mit einem Nimbus zu umgeben, der Schrecken und Furcht verbreitet."


  „Nun, das ist wenigstens vernünftig gesprochen," lobte Rolf, „.und ich denke, wir werden auch mit einer derartigen Sekte fertig werden Mit uns sollen sie kein so leichtes Spiel haben wie mit den unwissenden, abergläubischen Bewohnern der Steppe."


  „Da tauchen sie wieder auf," rief Ho-ang, der sich umgedreht hatte, „schneller, meine Herren, immer schneller!"


  Aber unsere Pferde konnten offenbar nicht schneller laufen; sie hatten ja schon den langen Galopp auf der Flucht vor der Räuberbande hinter sich, und die Packtiere mußten außerdem eine größere Last tragen.


  Ich drehte mich — ebenso wie Rolf — schnell um, und wir sahen kleine Punkte in größerer Anzahl spitz hinter uns aus Süden auftauchen. Sie wurden langsam immer größer, ein Zeichen, daß sie über ganz vorzügliche Pferde verfügen mußten.


  „Wenn unsere Tiere noch eine halbe Stunde durchhalten, sind wir gerettet," stieß Ho-ang hervor, „dann gewinnen wir wieder einen Hügelzug, in dem sich eine große Grotte befindet. Der Eingang ist nur für einen Reiter passierbar, und wir können jeden Angriff abschlagen."


  Rolf musterte lange die kleinen Punkte hinter uns,, dann rief er:


  „Vor einer halben Stunde können sie uns unmöglich eingeholt haben. Ich empfehle deshalb, daß wir unsere Tiere etwas langsamer laufen lassen, damit sie nicht zusammenbrechen. "


  „Die Tiere sind gut und ausdauernd," schrie Ho-ang zurück, „sie werden uns bestimmt hinbringen, auch wenn wir so weiterreiten."


  „Dann können wir es ja versuchen," gab Rolf zurück; „aber es wäre doch wirklich schade, wenn eines unserer Tiere nicht weiter könnte. Wir müssen ums vielleicht auf eine lange Belagerung gefaßt machen, und da können wir vor allen Dingen keine Konserven entbehren."


  „In der Grotte befindet sich ein See mit Fischen," rief Ho-ang, „ich habe schon oft dort gelagert."


  „Hat die Grotte keinen zweiten Eingang?" forschte Rolf.


  „Nein, das wäre uns Reisenden, die wir so oft die Grotte aufsuchen, schon längst bekannt. Allerdings muß ich sagen, daß ich noch nie an ihrem Ende war, denn sie zieht sich sehr weit in den Berg hinein."


  „Na, das werden wir ja sehen, erst müssen wir mal dort sein."


  Ich blickte jetzt wieder zurück und bemerkte zu meiner Freude, daß die Reiter hinter uns nur ganz unmerklich aufgerückt waren. Rolf mußte recht behalten. wenn er •behauptet hatte, daß sie uns nicht vor einer halben Stunde einholen könnten; wenn allerdings unsere Tiere so lange aushielten.


  Besorgt .beugte ich mich über den .Hais meines Pferdes und lauschte auf seinen Atem, machte aber; zu meiner Freude die Entdeckung, daß der brave 'Gaul ruhig und gleichmäßig zu atmen schien.


  Und als ich jetzt die neben mir dahinstürmenden Pferde betrachtete, sah ich, daß sie kaum mit Schaum bedeckt waren, ein sicheres Zeichen also, daß sie lange nicht am Zusammenbrechen waren.


  Die Steppe wurde jetzt gefährlich, denn immer mehr kleine Felsbrocken lagen im Gras verborgen. Wie leicht konnte da ein Pferd fehltreten und stürzen, was für den Reiter bei diesem Tempo sicherlich eine schwere Verletzung bedeutet hätte.


  Wir mußten die Tiere ganz kurz nehmen, um nach Möglichkeit größere Steine, die sich immer mehr zeigten, zu umgehen. Nur die Packpferde mußten sehen, wie sie selbst durchkamen.


  »Wir wollen langsamer reiten," rief Rolf endlich, als er mit Mühe und Not einem mächtigen Felsblock ausgewichen war, „unsere Verfolger können auf diesem Terrain auch nicht schnell reiten."


  Ho-ang nickte nur und zügelte sein Pferd; bald ritten wir nur noch in scharfem Trab, und zurückblickend, sah ich die Verfolger schnell größer werden.


  „Liegen diese Steintrümmer bis zur Grotte?" erkundigte sich Rolf.


  „Ja," entgegnete der Chinese, „es wird bald noch schlimmer."


  „Na, das schadet wie gesagt nichts. Mögen die Verfolger jetzt auch ruhig aufrücken, einholen können sie uns nun doch nicht mehr. Wie lange müssen wir noch bis zur Grotte reiten?"


  „In diesem Tempo ungefähr eine Viertelstunde," meinte Ho-ang. „Da, jetzt beginnt schon das Geröll."


  Immer mehr verschwand das Gras der Steppe und machte Steinen Platz. Es wurde richtiges Geröll, auf dem unsere Pferde manchmal sehr bedrohlich rutschten.


  Unsere Verfolger waren inzwischen so nahe gekommen, daß ich bereits undeutlich ihre Gestalten erkennen konnte. Sie trugen fast durchweg Tuchkappen, die am Rand mit breiten Fellstreifen besetzt waren; nur der Vorderste, anscheinend der Anführer, trug einen mächtigen Schlapphut.


  Ihre Kleidung bestand aus bunten Wollhemden, — wenigstens schloß ich das aus der grellen Farbe, denn andere Stoffe waren für dieses Klima kaum .geeignet, und weite Pluderhosen.


  Die Stärke des Trupps konnte ich gut mit fünfzig Mann annehmen, und dieser Übermacht gegenüber waren wir natürlich machtlos. Als ich mich nach fünf Minuten wieder umdrehte, waren sie schon so nahe, daß ich auch sehen konnte, wie ihre Büchsen in Gestellen angebracht waren, die an den Sätteln befestigt waren. So hatten sie die Waffen stets griffbereit, ein Zeichen, daß sie anscheinend recht häufig von dieser Vorrichtung Gebrauch machten.


  Im gleichen Augenblick rief Ho-ang:


  „Vor uns liegt gleich die Grotte, wir sind gerettet!"


  


  


  2. Kapitel Die rätselhafte Grotte.


  


  Steil aus der Steppe ragte der Hügelzug heraus. Ganz eigenartig war die Form der nackten Felsen, die vom Schein der Abendsonne wie in Blut getaucht erschienen. Und ich konnte den Aberglauben der Steppenbewohner wohl begreifen, als Ho-ang jetzt erklärte:


  „Das Volk sagt, daß dieser Berg Satanas sei, der hier im "roten Mantel liegt und auf die Zeit wartet, da er sich erheben kann, um Elend und Tod zu verbreiten."


  Diese jäh emporsteigenden Felsen machten wirklich 'einen unheimlichen Eindruck, der auf naive Gemüter wohl furchterregend wirken konnte. Diese Erwägungen dauerten nur kurze Zeit, dann erreichten wir einen breiten Einschnitt, der den% Hügelzug in seiner ganzen Länge teilte, wie der Chinese versicherte.


  Wir ritten hinein, und nach ungefähr fünfzig Metern deutete Ho-ang auf eine schmale, aber hohe Spalte auf der linken Seite.


  „Dort ist der Eingang, meine Herren," rief er, „schnell hinein, damit wir uns zur Verteidigung vorbereiten können."


  Er lenkte als erster sein Pferd in den Spalt, und die Packtiere folgten sofort von selbst, ein Zeichen, daß Ho-ang wirklich schon oft in der Grotte kampiert hatte.


  Rolf gab Pongo und mir einen Wink, dem Chinesen zu folgen. Er selbst drehte sich auf seinem Pferd um und beobachtete die verdächtigen Reiter. Ich ließ Pongo vor mir in den Spalt reiten und folgte ihm erst, nachdem ich Rolf zugerufen hatte, er solle recht vorsichtig sein.


  Der Eingang zur Grotte war tatsächlich so eng, daß nur ein einzelner Reiter gerade hindurch konnte, also zu einer Verteidigung ganz vorzüglich geeignet.


  Der Spalt führte nicht direkt in die Grotte, sondern machte nach ungefähr zehn Metern einen scharfen, fast rechtwinkligen Knick, dann breitete sich vor meinen erstaunten Augen die riesige Grotte aus. Sie lag im Halbdunkel, denn nur durch einen ziemlich großen Spalt hoch oben an der Decke fiel Licht hinein.


  Und der Spalt sorgte auch für den Abzug des Rauches, wenn Reisende am Lagerfeuer übernachteten. Ho-ang war schon dabei, den Pack eines Tragtieres aufzuschnüren, und als Pongo ihm jetzt half, kamen Bündel von Fackeln zum Vorschein.


  „Ich sehe mich immer vor." erklärte Ho-ang, „wir wollen doch nicht im Dunkeln hier sitzen. Zwar habe ich auch Brennholz mitgenommen," dabei öffnete er den anderen Pack, „aber damit müssen wir sehr sparsam umgehen. Wir dürfen es nur zur Bereitung der Mahlzeit benutzen." »


  Ich mußte dem dicken Chinesen recht geben, denn es war schwer, auf dem weiteren Weg durch das unwirtliche Land Holz zum Lagerfeuer zu finden. Wir befestigten zwei (Fackeln in kleinen Felsspalten und entzündeten sie. In dem ziemlich hellen Schein, den sie verbreiteten, konnte ich ungefähr sehen, daß die Grotte von riesiger Ausdehnung war.


  Es wollte mir eigentlich nicht recht einleuchten, daß sie keinen zweiten Eingang habe, aber der schwache Rauch der Fackeln stieg gerade empor und entwich aus dem Spalt in der Decke. Das war eigentlich ein Zeichen, daß wirklich nur der eine Eingang vorhanden war, sonst hätte der Rauch durch den entstehenden Zug zur Seite wirbeln müssen.


  Ho-ang packte in aller Seelenruhe Konserven aus; er wußte ja, daß Rolf auf die Verfolger aufpasste. Ein schwaches Feuer wurde entzündet, und bald drang der verführerische Duft der gewärmten Konserven zu mir.


  „Wir wollen schnell essen," schlug der Chinese vor, „um Ihren Freund ablösen zu können. Ich vermute, er wird bald hereinkommen, um den Eingang dann zu sichern."


  Sein Vorschlag war gut, und so aßen wir schnell das gewärmte Fleisch und tranken Tee aus unseren Thermosflaschen. Dabei erklärte Ho-ang, daß wir aus dem See, der ganz im Hintergrund der Grotte liege, stets gutes Wasser entnehmen könnten, wenn wir wirklich längere Zeit belagert würden. «


  Dadurch brachte er meine Gedanken auf eine ganz bestimmte Richtung.


  „Sind wirklich Fische im See vorhanden?" fragte ich ihn. ,


  „Aber massenhaft," antwortete er, „große, sehr wohlschmeckende Fische, morgen früh werde ich einige fangen."


  Jetzt überlegte ich, wie wohl diese Fische hier in den Grottensee kämen, es konnte doch nur sein, daß von außen her ein unterirdischer Zufluß bestand, und unwillkürlich dachte ich daran, daß dieser Zufluß unter Umständen einen guten Fluchtweg abgäbe.


  Allerdings nur, wenn alles verloren war und war nur das nackte Leben retten mußten.


  „Ist der See groß?" erkundigte ich mich.


  „Ja, er ist fast kreisrund und hat wenigstens hundert Meter Durchmesser. Man kann aber nicht um ihn herumgehen, da die Felswände sehr steil in ihn abfallen."


  Jetzt kam Rolf hereingeritten, sprang vom Pferd und stellte sich mit schußbereiter Waffe so auf, daß er um den Knick herum den Eingang überblicken konnte.


  „Sie kommen," rief er über die Schulter uns zu, „und ich glaube, daß sie keine guten Absichten haben. Hans, du mußt unbedingt mit Pongo die Grotte untersuchen, ob sie nicht einen Ausgang hat; wir können uns unter Umständen auf eine sehr lange Belagerung gefaßt machen. Oder aber auf einen Überfall von der anderen Seite, den wir nicht erwarten."


  „Essen Sie jetzt erst, Herr Torring," schlug Ho-ang Tor, „ich werde so lange aufpassen. Sehr wahrscheinlich werden die Reiter auch erst unterhandeln wollen, das muß ich ja doch tun."


  „Sie haben recht," gab Rolf zu, „kommen Sie her. Mir scheint, daß sie jetzt vor dem Eingang sind."


  Während Ho-ang nach vorn ging, nahm ich mir zwei Fackeln aus dem Bündel, gab Pongo Anweisung, dasselbe zu tun, entzündete eine am Feuer und schritt mit dem treuen Riesen in die Grotte hinein. Jetzt konnte ich sehen, wie riesig ihre Ausmaße waren. Mächtige Tropfsteingebilde hingen von der Decke herunter oder wuchsen aus dem Boden empor, und die Höhle wäre wohl in jedem zivilisierten Lande eine Sehenswürdigkeit ersten Ranges gewesen. Unwillkürlich mußte ich an die wunderbaren Feengrotten im schönen Thüringen denken, die ich vor langen Jahren mit Rolf oft besucht hatte.


  Erst nach ungefähr achtzig Metern stießen wir auf den See. Ho-ang hatte recht, man konnte nicht um ihn herumgehen, denn die Felswände, die ganz steil in die Tiefe ragten, waren so glatt, daß sie weder Füßen noch Händen einen Halt boten, sonst hätte ich doch versucht, ringsherum zu klettern.


  Der Schein meiner Fackel lockte eine große Menge Fische heran, und in dieser Beziehung war ich beruhigt; wir konnten keine Not leiden, sollten uns auch die geheimnisvollen Reiter lange belagern.


  Dann kam mir aber wieder der Gedanke, daß der See unbedingt einen Zufluss haben müßte, der für uns vielleicht die Rettung bedeuten könnte, andererseits aber auch eine schwere Gefahr, wenn er unseren Belagerern bekannt war.


  Ho-ang hatte ziemlich richtig geschätzt, der See war ungefähr hundert Meter breit und mußte demnach ebenso lang sein, denn die Felswände waren so geformt, daß ich sofort einen früheren Vulkan erkannte. Vielleicht hatte vor Jahrhunderten ein Ausbruch stattgefunden, der die Felsen auseinandergepreßt und dadurch die Grotte geschaffen hatte. "


  Wenn ein Ausgang vorhanden war, dann konnte er nur am anderen Ende des Sees, das völlig im Dunkel lag, vorhanden sein. Ich hob meine Fackel und glaubte wirklich eine leise Bewegung der Flamme nach dieser Richtung hin zu entdecken, ein Umstand, der meine Theorie bestätigen würde.


  „Pongo," sagte ich jetzt, „binde deine beiden Fackeln zusammen, hier hast du ein Stück Schnur."


  Der Riese tat es, ohne nach dem Grund zu fragen, dann mußte er die beiden vereinigten Fackeln schräg nach unten halten, und ich entzündete sie. Als sie hell brannten, und die Flamme fast bis zu seiner Hand hinaufschlug, forderte ich ihn auf, die Leuchte mit aller Kraft über den See fortzuschleudern.


  Ich hielt meine Fackel jetzt im Rücken, um sehen zu können, was die beiden von den starken Armen Pongos geschleuderten Fackeln wohl beleuchten würden, ehe sie ins Wasser fielen.


  Pongo schwang die hell lodernden Fackeln, dann warf er sie in gewaltigem Schwung über das dunkle Wasser. Es war ein prächtiger Wurf, denn in weitem hohen Bogen flog der Feuerbrand, durch den Luftzug noch mehr aufflammend, weit über die Hälfte des Sees.


  Und als er endlich aufzischend ins Wasser fiel, hatte ich genug gesehen: einen dunklen, schmalen Spalt, der direkt am anderen Ende die Felswand durchriß. Ich war überzeugt, daß dort der Ausgang war.


  Vorsichtig prüfte ich jetzt das Wasser und fand es nicht so kalt, wie ich gefürchtet hatte; denn wir mußten ja den See durchschwimmen, um den Spalt zu erreichen.


  Schnell kehrte ich an das schwache Lagerfeuer zurück und berichtete meine Entdeckung Rolf, der gerade mit dem Essen fertig war.


  „Dann werde ich hinüberschwimmen und den Spalt untersuchen," erklärte er sofort. „Du mußt mit Pongo zur Unterstützung Ho-angs hier bleiben. Ah, ich muß noch warten, die Reiter melden sich."


  Eine herrische Stimme hatte von draußen in den Eingang hineingerufen, und Ho-ang antwortete im gleichen Tonfall. Ein ziemlich erregtes Gespräch folgte, das der tapfere dicke Chinese mit höhnischem Gelächter abschloß.


  Sofort krachten draußen zwei Schüsse, und die Kugeln prallten gegen die Felswand. Im gleichen Augenblick gab Ho-ang zwei Schüsse aus seiner Pistole ab, denen draußen ein gellender Aufschrei folgte.


  -„Jetzt können wir uns auf keine Verhandlungen mehr einlassen, meine Herren," rief Ho-ang über die Schulter zurück, „die Banditen verlangten, daß wir uns bedingungslos ergeben sollten, weil wir ihr Gebiet durchritten hätten. Als ich es verweigerte, schoß der Sprecher auf mich."


  


  „War es der Mann mit dem Schlapphut?" fragte Roll.


  „Leider nicht," gab Ho-ang zurück, „denn dieser Mann scheint der Anführer zu sein. Meine Kugeln haben einen anderen, den er wohl vorgeschickt hatte, getroffen."


  „Wir haben am anderen Ende des Sees einen Ausgang entdeckt," flüsterte Rolf jetzt dem Chinesen zu, „ich werde ihn untersuchen, und während der Zeit werden Hans und Pongo Sie unterstützen. Stürmen können ja die Banditen auf keinen Fall."


  „Übrigens, Banditen sind es nicht," sagte da Ho-ang. .Wie ich schon vermutete, handelt es sich um Anhänger irgend einer Sekte, denn sie sprachen von ihrem heiligen Gebiet. Und diese Leute sind gefährlicher als einfache Räuber; wir werden also keinen leichten Stand mit ihnen haben."


  „Ja, vor allen Dingen, weil es jetzt Nacht wird," meinte Rolf etwas besorgt; „wir müßten unbedingt den Eingang beleuchten, damit sie nicht anschleichen können"


  „Das können wir nur dadurch, daß wir von Zeit zu Zeit eine brennende Fackel in den Spalt werfen," meinte Ho-ang; „ich habe zum Glück eine genügend große Anzahl mit, denn ich wollte eigentlich ein Geschäft damit machen und sie in den nächsten Dörfern verkaufen. Na, jetzt erfüllen sie einen besseren Zweck."


  „Das ist sehr gut, Herr Ho-ang," rief Rolf erfreut, "ich glaube, wir können jetzt schon damit beginnen, denn die Sonne ist verschwunden."


  „Ja," gab Ho-ang zu, „wenn die Herren mir eine Fackel geben wollen, ich werde sie werfen."


  Ich zog die zweite Fackel, die ich an den See mitgenommen und nicht gebraucht hatte, aus dem Gürtel, entzündete sie am verlöschenden Lagerfeuer und reichte sie Ho-ang. Er ließ sie kurz anbrennen und warf sie vorsichtig um den Knick herum.


  Sofort ertönten draußen ärgerliche Rufe und einige Kugeln klatschten gegen die Felswand. Zum Glück war der Fels aus ziemlich weichem Gestein, so daß wir keine Splitter zu befürchten hatten.


  Ho-ang schob vorsichtig seinen Kopf vor, lugte um den Knick und gab blitzschnell wieder zwei Schüsse aus seiner Pistole ab. Wieder zeigte ein gellender Aufschrei, daß er betroffen hatte, und triumphierend rief er uns zu:


  "Es war schon ein Mann dabei, die Fackel zu löschen, jetzt wird er es sicher bleiben lassen! Er liegt direkt im Eingab die Fackel brennt vor seinem Körper, und so können unsere Feinde sie sehr schwer löschen. Ich fürchtete daß sie Sand von der Seite über die Flammen werfen und dann sofort stürmen würden; jetzt ist es ihnen aber sehr erschwert."


  "Sehr gut," meinte Rolf anerkennend, „obwohl die Wut unserer Belagerer dadurch natürlich immer großer wird. Jetzt werde ich aber den Ausgang hinter dem See untersuchen. Vielleicht können wir sogar unsere Pferde mitnehmen, die ja leicht hinüberschwimmen können."


  Während Pongo neben dem Chinesen Aufstellung nahm, kehrte ich mit Rolf zum fast erloschenen Feuer zurück und fachte es mit wenigen Scheiten neu an. Rolf legte seine Kleider ab, befestigte dann mit Schnur auf seinem Kopf drei Fackeln und Zündhölzer, nahm seine Mauserpistole in den Mund und schritt auf den See zu.


  Ich folgte ihm mit einer entzündeten Fackel, vorsichtig ließ er sich in das dunkle Wasser des Kratersees hinein und schwamm mit mächtigen Stößen dem anderen Ende zu. Ich leuchtete ihm, soweit ich konnte, aber bald war sein Kopf aus dem Schein meiner Fackel verschwunden. Ich blieb aber am Ufer stehen und hielt die Fackel immer noch hoch, denn Rolf mußte ja einen Punkt sehen, nach dem er zurückschwimmen konnte.


  Bange Minuten verstrichen für mich. Wir wußten ja nicht, mit welchen Tieren der See bevölkert war; vielleicht gab es gefährliche Fische oder giftige Schlangen in ihm, die meinem Freund zum Verderben gereichen konnten.


  Aber endlich, als ich schon in meiner Unruhe nach ihm rufen wollte, sah ich drüben einen kleinen Lichtpunkt aufleuchten, der schnell größer wurde Rolf hatte also das andere Ufer erreicht und eine Fackel entzündet Jetzt verschwand der Lichtschein; er war in den Spalt dort drüben eingedrungen Sehr angenehm mochte seine Situation wahrlich nicht sein; völlig nackt, naß und jetzt in der kalten Luft der Grotte, es gehörte schon eine Eisennatur, wie Rolf sie .besaß, dazu, um ohne gesundheitlichen Schaden davonzukommen.


  Jetzt dauerte es sehr lange, und ich mußte schon die dritte Fackel anzünden, ehe drüben wieder der schmale Lichtschein auftauchte. Er verlosch, und ich wußte daß Rolf jetzt herübergeschwommen kam. Ich beugte 'mich weit über das Wasser und hielt die Fackel im ausgestreckten Arm vor; bald hörte ich auch leise das Wasser rauschen, dann tauchte sein Kopf auf, und nach wenigen Minuten schoß er in mächtigen Stößen heraus


  Lächelnd schwang er sich heraus, schüttelte sich und sagte:


  „Wir sind gerettet. Dort drüben führt ein breiter Spalt auf die Ebene; wir können auch die Pferde mitnehmen denn das Ufer ist an dieser Stelle ziemlich flach, und der Spalt ist breit genug, daß wir hindurchreiten können Natürlich müssen wir die Sache sehr vorsichtig anfassen damit unsere Belagerer nichts merken."


  „Komm ans Feuer und ziehe deine Sachen an," mahnte ich.


  „Das hat gar keinen Zweck," lachte mein Freund.ich muß ja doch .bald wieder ins Wasser, denn wir wollen sofort weiter und in der Nacht aus dieser unangenehmen Gegend heraus sein"


  Ich löste jetzt Ho-ang ab, der die geöffneten Bündel wieder zusammenschnüren und seine Pferde aufschirren sollte. Die Tiere konnten gut einen Nachtritt durchhalten, Ho-ang hatte sie aus mitgebrachtem Vorrat reichlich gefüttert und mit Seewasser, das er in einem Eimer holte, getränkt.


  Als ich an den Knick kam, legte ich mich lang neben Pongo und schob vorsichtig den Kopf vor. Undeutlich sah ich die Gestalt des Tollkühnen liegen, der die erste Fackel Ho-angs hatte auslöschen wollen. Aber zugleich bemerkte ich, daß die jetzt dort liegende Fackel am Verlöschen war.


  Schnell beauftragte ich Pongo, eine neue, brennende zu holen, und während der Riese zurückging, behielt ich den Eingang scharf im Auge. Noch war Pongo nicht zurück, da verlosch der Feuerbrand knisternd. Jetzt mußte ich mich völlig auf mein Gehör verlassen.


  Blitzschnell zurückblickend sah ich, daß Pongo eine neue Fackel gerade am Lagerfeuer entzündete, da hörte ich aber schon am Eingang ein leises Geräusch, als schleife ganz behutsam ein Körper über den Boden.


  Ich stützte meine Hand auf die Erde, sodaß der Lauf meiner Pistole ungefähr zehn Zentimeter hoch lag, dann gab ich schnell vier Schüsse ab, wobei ich langsam den Lauf von links nach rechts drehte.


  Ein gellender Schrei war die Antwort, dem ein wütendes Gebrüll draußen vor dem Eingang folgte. Im gleichen Augenblick flog schon die brennende Fackel aus Pongos Hand über meinen Kopf hinweg und fiel dicht am Eingang nieder.


  Ihr Schein beleuchtete jetzt zwei Körper, der neue Eindringling war gerade mit dem Oberkörper über die Leiche seines Genossen herübergekommenen, als ihn die tödliche Kugel traf.


  Jetzt war die Barriere schon höher geworden, ein großer Vorteil für uns. Wohl flogen einige Kugeln über meinen Kopf hinweg und klatschten in den weichen Felsen, aber das störte mich absolut nicht. Ruhig lud ich meine Waffe wieder und paßte weiter auf.


  Nach ungefähr einer Viertelstunde kam Rolf und flüsterte:


  „Wir sind bereit. Geht jetzt beide zum Feuer und entkleidet euch. Unsere Sachen schnallen wir zu oberst auf die Packen der Tragtiere, damit sie nicht naß werden, Ichloh werde solange hier aufpassen, bis ihr drüben im Ausgang angelangt seid. Macht aber schnell und gebt mir dann ein Zeichen, daß ich hinüberkommen kann. Leuchtet auch solange, damit ich den Punkt erkennen kann Schnell, geht zurück!"


  Ich legte ihm noch einige Fackeln und eine Schachtel Zündhölzer parat und lief mit Pongo zum Feuer. Ho-ang hatte sich schon entkleidet und führte gerade die ersten Pferde nach hinten an den See. Schnell warfen wir ebenfalls unsere Kleider ab und schnallten sie nebst den Waffen auf die Packen eines Tragtieres. Nur je eine Pistole behielten wir zurück, die wir zwischen die Zähne nehmen wollten.


  Gerade als Ho-ang die nächsten Tiere holte, rief mich Rolf, und als ich bei ihm war, sagte er leise:


  „Die Belagerer dürfen nicht hören, wenn die Pferde ins Wasser gleiten. Behalte eine Pistole zurück und gib einen Schuß nach dem anderen ab, bis alle Tiere im Wasser sind. Ich werde dann auch hier am Eingang schießen, um das Klatschen des Wassers zu übertönen. Reservepatronen habe ich zum Glück mitgenommen, so kann ich mein Magazin ruhig leeren. Behalte aber auch einen Reserverahmen zurück und lade die Waffe wieder, ehe du den See durchschwimmst."


  „Gut, Rolf," gab ich leise zurück, „fache aber das Lagerfeuer recht hoch an, ehe du ins Wasser gehst; ich werde einige Scheite zurücklassen. Dann kann ich unter Umständen von der anderen Seite des Sees unsere Feinde abschießen, wenn sie vorzeitig eindringen sollten."


  „Nein, Hans, das hat keinen Zweck. Sie dürfen gar-nicht wissen, wo wir geblieben sind. Vielleicht werden sie durch unser rätselhaftes Verschwinden so in abergläubische Angst versetzt, daß sie es vorziehen, schleunigst fortzureiten"


  „Das ist auch richtig," gab ich zu; „also alles Gute lieber Rolf, und nimm dich recht in acht."


  „Danke, lieber Hans, macht eure Sache auch gut,"


  Ich kehrte ans Lagerfeuer zurück, legte auf jeden Fall noch einige Scheite in die Glut und lief schnell an den See.


  Ho-ang und Pongo hatten bereits sämtliche Pferde an den Rand des Wassers getrieben Ich teilte dem Chinesen schnell Rolfs Plan mit, dem der Dicke beistimmte.


  Dann mußte sich Pongo drei Fackeln und Zündhölzer auf den Kopf festbinden, um als erster den See zu durchschwimmen, denn wir mußten ja an dem Lichtschein einen Anhalt haben, wohin wir die Pferde treiben sollten


  Ho-ang bestieg sein Pferd, lenkte es dicht an den Uferrand und trieb es mit kräftigem Fersendruck hinein Als es den Sprung ausführte, feuerte ich den ersten Pistolenschuß ab, der eine ungeahnte Wirkung zeigte. Denn durch den donnernden, überall widerhallenden Krach erschreckt, sprangen alle anderen Pferde dem Führertier nach.


  Ich gab Schnellfeuer aus meiner Waffe, um das mächtige Plätschern zu übertönen, hörte aber auch Rolfs Waffe krachen. Dann lud ich schnell, nahm die Pistole in den Mund und ließ mich ins Wasser gleiten.


  Alle Mühe mußte ich mir geben um die Pferde einzuholen. Dann schwamm ich etwas langsamer, denn wir näherten uns schon dem Punkt, an dem Pongos Fackel brannte. Ho-ang hatte mit seinem Pferd einen tüchtigen Vorsprung, jetzt erreichte er den Rand, und ich sah zu meiner Freude, daß das Pferd sehr bequem hinaussteigen konnte. Und auch die anderen Tiere fanden bald Grund und konnten einzeln von Ho-ang in den Spalt hineingezogen werden.


  Jetzt rief ich Rolf, wies ihm durch die brennende Fackel den Weg, und nach kaum fünf Minuten stieg er auch aus dem Wasser und schüttelte sich lachend.


  „Jetzt aber schnell angezogen," bestimmte er, „und dann fort. Ich möchte nur die Mienen der Feinde sehen, wenn sie das Nest nachher leer finden. Ich habe die übrigen Fackeln so in den Eingang geschoben, daß sich eine an der anderen hintereinander entzünden muß; da wird es lange dauern, bis sie ausgebrannt sind Und dann erst werden sich die Belagerer hineinwagen"


  Der tüchtige, umsichtige Ho-ang hatte inzwischen wieder einen Ballen aufgeschnürt und ihm vier Tücher entnommen, mit denen wir uns abtrockneten. Dann warfen wir unsere Kleider über, brachten die Lasten der Tragtiere wieder in Ordnung und bestiegen unsere Reittiere.


  Mit Rolf an der Spitze, der eine brennende Fackel trug, setzte sich unser kleiner Zug in Bewegung. Es war ein ziemlich langer Weg durch den zerklüfteten Spalt, den wohl einst die furchtbaren Naturgewalten durch den Fels gerissen hatten.


  In bizarren Windungen lief er in nordöstlicher Richtung, und unwillkürlich mußte ich wieder an die geheimnisvolle Stadt denken, die ja in dieser Richtung hegen sollte. Vielleicht würden wir doch noch ihre Bekanntschaft machen. — Ich ahnte nicht, wie bald meine Phantasie Wirklichkeit werden sollte!


  Die Luft wurde immer kühler und frischer, wir näherten uns dem Ausgang. Bald wurde es auch heller vor uns, obwohl die Fackel Rolfs nahe am Verlöschen war. Endlich warf er sie zur Seite, sprühend erlosch sie, und durch eine hohe, zackige Öffnung — vielleicht dreißig Meter von uns — fiel helles Licht.


  


  Nach wenigen Minuten ritten wir aus dem Innern des Berges auf die vom Mondlicht überflutete Steppe hinaus Vorsichtig verhielten wir erst die Tiere und spähten umher Nichts Verdächtiges war zu erblicken, auch kein fremder Laut zu hören, und nach kurzer, geflüsterter Beratung entschieden wir uns, erst eine Strecke nach Norden zu reiten, ehe wir wieder nach Osten biegen wollten Zwar schien dem Chinesen dieser Vorschlag, den Rolf gemacht hatte, zuerst nicht sehr angenehm zu sein, aber endlich sah er doch die Notwendigkeit ein, denn die Hügelkette hinter uns, in deren Paß unsere Feinde lagerten, war nicht allzu lang, und wir hätten von einem Posten leicht entdeckt werden können.


  So setzten wir die Pferde in leichten Trab und ritten In nördlicher Richtung davon. Wieder dachte ich dabei an die geheimnisvolle Ruinenstadt, der wir uns ja jetzt näherten. Dabei ließ ich mich aber nicht davon ablenken, nach allen Seiten fleißig Umschau zu halten.


  


  


  3. Kapitel Die Stadt der Dämonen.


  


  Zu unserer Linken tauchte nach ungefähr halbstündigem Ritt wieder eine Hügelkette auf, die im strahlenden. Mondlicht geheimnisvoll schimmerte. Sofort dachte ich daran, daß man dort unter Umständen wieder ein gutes Versteck oder eine geeignete Stelle zur Verteidigung finden könnte und sagte das auch meinen Gefährten.


  Zu meinem Erstaunen hob aber der tapfere Ho-ang abwehrend die Hände und rief:


  Diesen Berg kann niemand betreten, meine Herren Schon viele Jäger haben auf der Jagd in halber Höhe des Berges den Tod gefunden und ihre Gebeine bilden eine furchtbare Warnung für andere Menschen Ja, auch das Wild selbst kommt dort oben um. Wölfe und wilde Ziegen, ja auch Vögel finden dort ihren Tod. Wäre es Tag, könnten Sie selbst die Knochen dort liegen sehen Die Bevölkerung der Steppen sagt, daß dort ein böser Dämon herrsche. Aber ich glaube, daß hinter diesem Geheimnis eine erklärliche Ursache steckt."


  Obwohl der gute, dicke Chinese das behauptete, war ich doch nicht ganz von seinem Glauben an natürliche Dinge überzeugt. Sehr wahrscheinlich war bei ihm trotz aller Kultur, die er genossen haben mochte, doch wohl ein Rest alten Aberglaubens übriggeblieben, denn der Ton seiner Erzählung klang sehr ängstlich.


  Ich mußte ein Lachen unterdrücken, aber Rolf sagte ernst:


  „Damit haben Sie recht, Herr Ho-ang. Es gibt eine ganz natürliche Erklärung für dieses Rätsel. Zwischen Soukhoun und Tuopsei im westlichen Kaukasus kenne ich einen Berg, der dasselbe Rätsel birgt. Auch dort kommen kleinere Tiere in einer gewissen Höhe um, und nur Reiter können die Pässe überwinden. Das Geheimnis liegt darin, daß dem Berginnern Kohlensäure entströmt, die in einer Höhe von ungefähr einem Meter über der Erde lagert. Reiter befinden sich also oberhalb dieser todbringenden Schicht, und es ist interessant, daß auch die Pferde stets die Köpfe in die Höhe halten und ängstlich schnauben, bis die Gefahrenzone hinter ihnen liegt. Die Tiere kennen also den drohenden Tod ganz genau. Ebenso wird es bei diesem Berg hier sein; das abergläubische Volk natürlich macht einen bösen Dämon daraus."


  Ho-ang lachte, aber etwas gezwungen, wie mir schien, und meinte:


  „Das ist allerdings eine gute Erklärung dieses Geheimnisses. Ich habe es ja gleich gesagt, daß dieses Rätsel auf ganz natürlicher Grundlage ruhe."


  Er drehte sich um, musterte einige Zeit die Steppe hinter uns und fuhr dann fort:


  „Ich glaube, meine Herren, wir können jetzt wieder in östliche Richtung abbiegen. Von dem hinter ums liegenden Höhenzug ist kaum noch etwas zu sehen, also werden uns Wachen, die von unseren Belagerern eventuell aufgestellt sind, auf keinen Fall in dieser Entfernung entdecken können."


  „Sie vergessen aber, Herr Ho-ang," gab Rolf zurück, „daß unsere Gegner anscheinend mit Ferngläsern ausgerüstet sind. Also halte ich es doch für besser, wenn wir noch wenigstens tausend Meter in nördlicher Richtung reiten."


  Der Chinese seufzte schwer auf, nahm seine Kappe ab, fuhr sich bedenklich mit der Hand über den Kopf und meinte:


  „Gewiß, gewiß, das hat auch seine Richtigkeit. Aber ich meine, daß wir dann in nordöstlicher Richtung weiterreiten; damit schneiden wir den Weg ab und gewinnen an Zeit"


  „Gut, das können wir machen," stimmte Rolf bei; „reiten wir jetzt also im Winkel weiter."


  Wir machten eine Schwenkung von ungefähr fünfundvierzig Grad und ließen unsere Tiere etwas schneller laufen. Wir mußten unbedingt so bald wie möglich völlig aus der Sicht unserer Feinde kommen; denn jetzt waren sie vielleicht schon in die Grotte eingedrungen.


  Und sollten sie auch sehr abergläubisch sein und im ersten Augenblick denken, daß ums Dämonen entführt hätten, so war es doch leicht möglich, daß besonders findige Köpfe unter ihnen die Spuren unserer Pferde am Rande des Sees und damit unseren Fluchtweg fanden. Dann würden sie natürlich sofort um die Hügelkette herumreiten und uns durch Ferngläser leicht entdecken können.


  Diese Gedanken bewegten mich, während wir über die spärlich bewachsene Steppe in scharfem Tempo ritten.


  


  Dann lenkten sich meine Gedanken wieder auf die geheimnisvolle Ruinenstadt, deren Nahe Ho-ang sehr zu fürchten schien Und wieder bedauerte ich im stillen, daß wir diesem Rätsel nicht nachspüren konnten.


  Ho-ang, der sich wieder umgedreht hatte, trieb sein Pferd plötzlich zu schärfstem Galopp an Dabei schrie er über die Schulter zurück:


  „Sie kommen hinter uns her. Schnell, schnell!"


  Wir blickten natürlich erst zurück und sahen zu unserem Schreck eine weit auseinandergezogene Kette kleiner Punkte, die sich uns näherten. Sofort trieben wir unsere Pferde ebenfalls an, und nach wenigen Minuten konnte ich zu meiner Freude feststellen, daß die Punkte nicht größer geworden waren.


  Aber bald tauchte eine neue Gefahr auf. Seitwärts von uns, im Osten, näherten sich ebenfalls Reiter in auseinandergezogener Kette. Sie mußten unbedingt feindlich gesinnt sein, denn nur im Kampf oder bei Überfällen auf Karawanen reiten die wilden Steppenbewohner in dieser Art.


  Notgedrungen mußten wir unsere Richtung ändern und erst nördlich, dann nordwestlich reiten. Dadurch kamen wir allerdings der Ruinenstadt näher, aber während Ho-ang von Zeit zu Zeit einen tiefer Seufzer ausstieß, freute ich mich über diesen Zwang.


  Vor allen Dingen dachte ich daran, daß die Ruinenstadt uns genügend Schlupfwinkel zu wirksamer Verteidigung bieten würde, denn in der offenen Steppe mußten wir gegen die Übermacht unbedingt unterliegen, mochten wir den Gegnern auch noch so schwere Verluste zufügen


  Die Verfolger hinter uns machten sofort diese Schwenkung mit, wie ich bald feststellte, während die Reiterkette aus östlicher Richtung sich enger zusammenschloß und ihre Richtung genau auf uns nahm. Wir wurden also regelrecht getrieben.


  


  „Wollen wir nicht versuchen, durchzubrechen?" schrie Ho-ang plötzlich, „wir kommen Ja direkt in diese furchtbare Stadt, wenn wir so weiterreiten"


  „Es ist ganz ausgeschlossen, daß wir einen Durchbruch wagen können," rief Rolf ruhig zurück, „denn es sind mindestens achtzig Reiter, die uns verfolgen. Ich fürchte mich vor der Stadt nicht, im Gegenteil, vielleicht wird sie unsere Rettung, da wir uns in den Ruinen besser verteidigen können."


  Rolf hatte also denselben Gedanken wie ich gehabt, und da Ho-ang allein nicht durch die Kette der Verfolger kommen konnte, mußte er schon notgedrungen mit uns weiterreiten.


  Die östliche Reiterkette vergrößerte ihr Tempo plötzlich derartig, daß die dunklen Punkte von Sekunde zu Sekunde größer wurden. Und sie hatte sich soweit nördlich hinaufgezogen, daß wir jetzt mehr in westlicher Richtung abgedrängt wurden, denn der rechte Flügel der Anstürmenden schwenkte langsam im Halbbogen auf uns zu.


  Anscheinend waren dort rechts die schnellsten Reiter, die uns überholen und dadurch umzingeln sollten Die Reiter im Süden hatten auch wieder eine kleine Schwenkung gemacht, die sie direkt in unserer Richtung hielt.


  „Es müssen die Fanatiker aus der Hügelkette da unten sein," schrie Ho-ang während des rasenden Rittes, „wenn sie uns bekommen, sind wir verloren. Wir sind auf jeden Fall verloren, denn wir reiten direkt auf die Dämonenstadt zu."


  „Nehmen Sie doch Vernunft an, Herr Ho-ang," schrie Rolf wütend zurück. „Sie müssen doch wissen, daß es Geister und Dämonen nicht gibt. Wir werden in den Ruinen Schutz finden."


  „Ich sage, wir sind verloren," rief Ho-ang zurück, „es wäre besser, wenn wir einen Durchbruch wagten."


  „Und ich möchte Ihnen garantieren, daß wir uns retten können," rief Rolf zurück, „wir dürfen nur nicht den Mut und das Selbstvertrauen verlieren. Wenn Sie erst sehen, daß wir es nur mit Menschen zu tun haben, werden Sie Ihre Kaltblütigkeit und Tapferkeit hoffentlich wiederfinden."


  „Dort hinten ist die Stadt," schrie Ho-ang im gleichen Augenblick entsetzt, „wir reiten direkt auf sie zu."


  Er versuchte dabei, sein Pferd in nördliche Richtung zu lenken, aber der rechte Flügel der aus dem Osten kommenden Reiter hatte uns schon überholt, und die schnellen Punkte kamen geradeswegs auf uns zu. Wir wurden also direkt in die geheimnisvolle Stadt hineingetrieben, denn vor uns, in vielleicht fünfhundert Meter Entfernung, tauchten weiße, bizarr geformte Gebilde auf, die im Mondlicht hell strahlten. Es waren die Ruinen der rätselhaften, gefürchteten Stadt.


  „Sehr gut," rief Rolf ermunternd, „dort können wir uns ganz vorzüglich verschanzen."


  Aber Ho-ang antwortete nicht; er hatte sich tief über den Hals seines Pferdes gebeugt und raste so, fast reglos, dahin. Ich trieb meinen Gaul schärfer an, bis ich neben ihm war, denn ich fürchtete, daß er vielleicht unwohl geworden sei.


  Aber da bemerkte ich, daß er mit den Händen eigenartige Bewegungen machte, und sofort wußte ich, daß er im alten Aberglauben die Dämonen, die da vor uns in der Stadt lauern sollten, beschwören wollte. Fast hätte ich gelacht, denn es war ganz eigenartig, daß dieser im Kampf so tapfere Mann plötzlich an derartige Dinge glaubte. Aber dann bedachte ich, daß er vielleicht durch seine Beschwörungen ruhiger werden würde, und bewahrte meinen Ernst.


  Die Ruinen wurden von Sekunde zu Sekunde größer. Wir ritten im schärfsten Galopp, und als ich schnell zurückblickte, sah ich zu meiner Befriedigung, daß unsere Verfolger zurückgeblieben waren. Vielleicht hatten sie bei ihrem wilden Vorsturm ihre Pferde doch zu sehr angestrengt.


  Ho-ang hatte sich wieder aufgerichtet und starrte auf die weißen Gebäudereste, denen wir uns jetzt näherten. Es waren anscheinend typisch tibetanische Gebäude gewesen, die einem Brand oder einer Naturkatastrophe zum Opfer gefallen waren.


  Sie boten uns auf jeden Fall einen guten Schutz, und wenn wir ein passendes Haus fanden, konnten wir uns vielleicht gegen die ganze Übermacht der Feinde aussichtsreich verteidigen.


  Jetzt hatten wir die geheimnisvolle, sagen umsponnene Stadt erreicht und zügelten unsere Pferde. Rückwärts blickend, sahen wir, daß die Feinde sich noch weit hinter uns befanden, sie konnten erst frühestens in zehn Minuten die Stadt erreichen


  Das war natürlich genügend Zeit für uns, um einen sicheren Unterschlupf zu finden — und schon eins der ersten Häuser fiel uns als sehr geeignet auf. Es stand völlig isoliert, sodaß von keiner Seite ein heimtückischer Überfall erfolgen konnte. Die Mauern waren sehr stark und wenig beschädigt, während die Fensteröffnungen so klein waren, daß durch sie. niemand ins Gebäude eindringen konnte.


  Die Tür war intakt und bestand aus dickem, eisenharten Eichenholz, das selbst Kugeln aus modernen Gewehren Widerstand leisten konnte. Sofort lenkten wir unsere Pferde auf dieses Gebäude zu, öffneten vorsichtig die Tür und sahen zu unserer Freude, daß das Erdgeschoss aus einem einzigen, großen Raum bestand, in dem wir unsere Pferde unterbringen konnten Im Hintergrund führte eine schmale Leiter ins obere Stockwerk, das von einem flachen Dach gekrönt war.


  Wir trieben unser" Tiere in den Raum hinein, wobei sie sich allerdings merkwürdig sträubten Auch Pongo schnüffelte mißtrauisch, erklärte aber auf unsere Fragen daß er nicht sagen könnte, was hier in der Luft läge.


  Wir schlossen die Tür durch einen innen angebrachten, riesigen Eichenholzbalken und kletterten die Leiter in den oberen Stock empor. Auch hier fanden wir einen Raum vor, an dessen einer Seite Stroh hoch aufgeschichtet lag. Komischerweise war es noch ziemlich frisch, und wir blickten uns sehr bedenklich an.


  Doch dann meinte Rolf:


  „Dieses Haus wird ein Unterschlupf für die Bande dort draußen sein So eine Art Magazin, in dem sie Futter für ihre Tiere aufbewahren. Wenigstens können wir uns hier ganz vorzüglich verteidigen."


  Das war auch der Fall, befanden sich sich doch in jeder Wand zwei schmale Fensteröffnungen, die direkt als Schießscharten anzusprechen waren Als wir nach Osten blickten, sahen wir unsere Gegner, die sich gesammelt hatten und jetzt in fast militärischer Ordnung auf die Ruinenstadt zuritten Und deutlich konnten wir den Mann mit dem Schlapphut erkennen, der den Trupp geführt, welcher uns in die Grotte gejagt hatte.


  Wie schnell mußten diese Leute unsere Spur gefunden haben, oder ihnen mußte der Ausgang durch den See bekannt gewesen sein. Sie mußten dann schnell im Bogen um die Hügelkette herumgeritten sein, waren mit einer zweiten Abteilung zusammengestoßen und hatten uns nun in die geheimnisvolle Stadt hineingehetzt


  Vielleicht wäre es ihnen lieber gewesen, wenn sie uns auf offener Steppe eingeholt hätten aber dazu war ja unser Vorsprung zu groß gewesen Jetzt würden sie uns natürlich wieder belagern, aber sie sollten es nicht leicht mit uns haben.


  Der beachtliche Reitertrupp kam nicht etwa die Straße entlang, auf der wir in die Stadt eingedrungen waren, und die wir mit unseren Büchsen bestreichen konnten, sondern ungefähr zweihundert Meter von den Ruinen entfernt gab der Mann mit dem Schlapphut ein klingendes Kommando, das er durch lebhafte Armbewegungen unterstützte.


  Und sofort zog sich der Trupp weit auseinander, und die einzelnen Reiter näherten sich so vorsichtig der Stadt, daß sie gegen unser Haus stets Deckung hinter anderen Gebäuden hatten. Sie mußten also mit Ferngläsern beobachtet haben daß wir uns in diesem Haus aufhielten.


  „Wir werden einen sehr schweren Stand haben," sagte Rolf, „die Männer sind sehr vorsichtig geworden und werden uns kaum ein Ziel bieten."


  „Dann können sie aber auch nicht auf uns schießen," lachte ich.


  „Du vergißt aber, daß wir hier kein Wasser haben," sagte mein Freund ernst, „und sie werden das Gebäude ständig unter Bewachung halten, sodaß wir es nicht verlassen können. Vielleicht müssen wir uns schließlich aus Durst ergeben."


  „Donnerwetter," stieß ich hervor, „das ist allerdings unangenehm. Ob wir aber nicht einmal im Erdgeschoß probieren, nach Wasser zu graben? Es müssen doch früher in der Stadt Brunnen gewesen sein, vielleicht haben wir Glück und stoßen auf eine alte Quelle."


  „Probieren müssen wir es selbstverständlich," meinte Rolf, „aber ich glaube nicht, daß wir Erfolg damit haben werden. Das wäre ja zu großes Glück! Aber immerhin besteht die Möglichkeit doch," setzte er nachdenklich hinzu, „denn dieses Haus scheint in früheren Zeiten zur Verteidigung eingerichtet worden zu sein, und da werden die Erbauer auch an Wasser gedacht haben. Paßt ihr auf die Feinde auf, ich werde einmal unten nachsehen."


  Er nahm Taschenlampe und Pistole in die Hand und kletterte die Leiter hinunter. Wir blickten scharf aus den schmalen Fenstern nach allen Seiten, konnten aber keinen Menschen entdecken. Unsere Gegner hatten wohl einen sehr großen Respekt vor unseren Büchsen. Plötzlich kam mir ein Gedanke.


  „Sie sagten doch selbst, Herr Ho-ang," rief ich dem Chinesen zu, „daß fast alle Bewohner hier sehr abergläubisch sind. Vielleicht haben unsere Gegner auch die Stadt aus Furcht vor den Dämonen, die hier hausen sollen, schnell wieder verlassen?"


  „Nein," widersprach Ho-ang, der plötzlich wieder sehr energisch geworden war, „ich habe mir ein anderes Bild zurechtgelegt. Diese Bande, die doch mindestens aus achtzig Mann besteht, wird das Gerücht von den Dämonen selbst aufgebracht haben, um hier ungestört hausen zu können, sonst wären sie nie in die Stadt hineingeritten."


  „Ah, das mag allerdings sein," gab ich zu, „und sie sind in genügender Anzahl, um Karawanen und auch Soldaten verschwinden zu lassen."


  „Ja, nun habe ich auch meine Ruhe wiedergefunden" lachte Ho-ang jetzt, „denn ich muß Ihnen ganz offen gestehen, daß doch noch ein Stück Aberglaube in mir steckt. Seine Erziehung kann man doch nie ganz verleugnen. Jetzt weiß ich, daß wir es mit Menschen zu tun haben, und gegen die kann man sich verteidigen."


  „Bravo," rief ich; „ich sehe unsere Lage auch nicht als so sehr schlimm an. Und wenn Rolf wirklich Wasser finden sollte, dann können mir unsere Belagerer leid tun, dann können sie draußen das Warten lernen."


  „Das können sie," rief Rolf im gleichen Augenblick, seinen Kopf über die Luke im Boden steckend, „so unglaublich es klingt, aber ich habe in einer Ecke des unteren Raumes einen alten Brunnen entdeckt, in dem sich tatsächlich noch Wasser befindet. Sie, Herr Ho-ang, haben ja einen Eimer, mit dem können wir unseren Bedarf bequem herausholen"


  


  „Das ist ja sehr gut," freute sich der Chinese, „nun können wir ja solange aushalten, wie unsere Konserven reichen."


  „Oh nein," lachte Rolf, „das wollen wir doch nicht tun. Ich denke im Gegenteil, daß wir in einer dunklen Nacht zu entfliehen versuchen Ich glaube kaum, daß unsere Belagerer uns das zutrauen."


  „Na," wandte ich ein, „sie haben doch an unserer Flucht aus der Grotte gesehen, daß wir uns nicht gern halten lassen. Sie werden schon einen ganzen Ring von Wachen um uns geschlossen haben, sodaß ein Herauskommen fast unmöglich ist."


  „Abwarten," meinte Rolf lakonisch, „ich fliehe wenigstens bei erster Gelegenheit, und ich hoffe, nicht allein Aha, schon wieder beginnen die Verhandlungen. Herr Ho-ang, jetzt müssen Sie wieder den Dolmetscher spielen."


  Draußen war die helle, klingende Stimme des feindlichen Anführers erschollen. Als wir hinausblickten, sahen wir ihn mitten auf dem freien Platz vor der Südseite des Gebäudes stehen, ohne Waffen, mit einem weißen Tuch in der Hand. Ho-ang rief ihn an und es entspann sich eine lebhafte Unterredung.


  Endlich drehte der dicke Chinese sich uns zu und sagte:


  „Wir sollen uns ergeben denn lebendig würden wir hier nie herauskommen Wir sollen gerecht verurteilt werden, weil wir fünf von seinen Leuten teils erschossen, teils verwundet haben Unsere Strafe soll aber nicht im Tode, sondern in Arbeit bestehen. Das heißt, wir sollen als eine Art Sklaven hier eine bestimmte Reihe von Jahren leben In zehn Minuten will er unseren Entscheid haben."


  „Dann sagen Sie ihm, bitte, daß ich für meine Person darauf verzichte," rief Rolf sofort, „er soll ruhig versuchen mich hier herauszuholen"


  


  Natürlich gab ich die gleiche Erklärung ab, und Pongo schüttelte nur grinsend den Kopf. Da atmete Ho-ang tief auf und sagte:


  „Das ist schön, dann bleibe ich wenigstens nicht allein hier im Haus, denn ich hätte mich auch nie ergeben Also werde ich dem ehrenwerten Räuberführer entsprechenden Bescheid geben."


  Aber der Mann mit dem Schlapphut hatte sich schon hinter das nächste Haus zurückgezogen. Erst nach genau zehn Minuten erklang seine Stimme, und wieder stand er auf dem Platz. Ho-ang rief ihm nur einige Worte zu, da wandte er sich ab und verschwand mit geschmeidigen Bewegungen zwischen den nächsten Häusern


  „So, nun kann es ja losgehen," meinte Rolf, „ich bin neugierig, was sie gegen uns unternehmen wollen."


  Wir waren ziemlich ruhig, kannten wir doch nicht die Heimtücke unserer Gegner. So raffiniert hatten sie uns in eine teuflische Falle gelockt, daß wir ihnen nachher, als wir in ihrer Gewalt waren, unsere Anerkennung tatsächlich nicht versagen konnten.


  Die Heimtücke begann damit, daß unsere Pferde unten plötzlich unruhig wurden, heftig stampften und ängstlich schnaubten


  „Ich werde nachsehen," rief Ho-ang sofort und kletterte die Leiter hinab. Da es ja in der Hauptsache seine Tiere waren, ließen wir ihn ruhig gewähren. Wir hatten ja auch genug damit zu tun, aus den Fensteröffnungen heraus die Umgebung des Hauses zu beobachten.


  Als aber Ho-ang immer noch nicht zurückkehrte, wurden wir unruhig. Wir riefen, bekamen aber keine Antwort von ihm. Und das Schnauben und Stampfen der Pferde, das zuletzt äußerst erregt geklungen hatte, war auch plötzlich verstummt.


  Irgend eine große Teufelei war da im Gange, das ahnten wir sofort: aber unsere Lage war äußerst schwierig. Wenn jetzt einer von uns hinabging, dann mußten die beiden Zurückbleibenden je zwei Seiten des Hauses bewachen, und das war gerade in der Nacht nicht einfach. Das Mondlicht warf so unheimliche Schatten, die zu leben schienen, daß oft unsere Büchse hochfuhr, bis wir die Täuschung erkannten.


  „Wir müssen aber nachsehen" sagte Rolf endlich, „wir müssen ja wissen, was da geschehen ist, vielleicht droht uns selbst die größte Gefahr von unten. Ich werde schnell hinunterklettern, paßt aber gut auf!"


  Er verschwand schnell in der Luke, und wir wandten unsere Aufmerksamkeit wieder nach draußen. Dieses Lauern auf irgendein Geschehnis riß direkt an den Nerven, die durch alle bisherigen Kämpfe und Verfolgungen schon äußerst angegriffen waren.


  Und dazu kam das Unheimliche, das unter uns lauerte, denn jetzt waren schon einige Minuten verstrichen, und Rolf war nicht zurückgekommen. Ich hielt es nicht länger aus und rief ihn, bekam aber keine Antwort. Da lief ich, nachdem ich mich gründlich überzeugt hatte, daß sich draußen nichts rührte, schnell zur Luke und blickte hinab. Der Raum unten war schwach erhellt, aber ich erkannte deutlich, daß sämtliche Pferde ruhig auf der Erde lagen, als seien sie erschlagen.


  Ich rief Pongo, und der schwarze Riese entdeckte mit seinen scharfen, nachtgewohnten Augen Rolf und Ho-ang, die ebenfalls reglos am Boden lagen. Ich wollte Pongo entsetzt fragen, was das wohl sei, aber plötzlich wollte mir meine Zunge nicht mehr gehorchen.


  lch brachte nur ein Lallen hervor, wollte mich emporraffen und von der Luke fortgehen, aber meine Glieder versagten mir den Dienst. Langsan« sackte ich zusammen, verlor das Gleichgewicht und rutschte die Leiter hinunter. Zu meinem Glück lag ein Strohbund an ihrem Fuß. auf dem ich ziemlich weich landete und dann weiter in den Raum rollte.


  Und das war auch gut für mich, denn ich sah noch, daß die riesige Gestalt unseres Pongo ebenfalls herabkam, auf das Stroh aufprallte und dicht neben mich rollte. Dann verlor ich in einem rasenden Wirbel das Bewußtsein.


  


  


  4. Kapitel Dem Tode nahe.


  


  Ich erwachte mit furchtbaren Kopfschmerzen, die sich aber überraschend schnell gaben. Ich wollte an meine Stirn fassen, — aber meine Hände waren gefesselt, ebenso meine Füße, wie ich mich schnell überzeugen konnte.


  Sofort kam mir die ganze Lage wieder zum Bewußtsein. Wir waren den heimtückischen Feinden also doch in die Hände gefallen, und auf eine so raffinierte Weise, wie wir sie wirklich nicht erwartet hatten.


  Ich hob den Kopf hoch und sah, daß wir in einem kleinen Raum lagen, der durch eine breite Fensteröffnung erhellt wurde. Strahlender Sonnenschein war draußen, aber mir war gar nicht froh zu Mute, denn jetzt bemerkte ich meine Gefährten, die ebenfalls gefesselt, dicht neben mir lagen.


  Gerade bewegte sich Rolf, versuchte ebenfalls seine Arme zu bewegen und hob dann auch erstaunt den Kopf. Ich nickte ihm zu und sagte:


  „Guten Tag, lieber Rolf, mir scheint, wir sind doch überlistet worden."


  „Natürlich," gab er sofort zurück, „jetzt ist mir die ganze Sache klar. Dia Bande hat uns mit voller Absicht in die Stadt getrieben, nur damit wir uns das so günstige Haus zur Verteidigung wählen sollten. Sicher haben sie im unteren Raum eine Vorrichtung angebracht, um ihn schnell mit einem betäubenden Gas füllen zu können. Das haben ja selbst die primitivsten Völker durch den Krieg kennen gelernt"


  „Ja," fiel ich ein, daher wurden auch die Pferde unruhig, ehe sie zusammenbrachen, und wir mußten natürlich hintereinander in diese schöne Falle tappen."


  „Nun müssen wir aber sehen, wie wir wieder herauskommen," meinte Ho-ang plötzlich und richtete seinen Oberkörper empor. „Mit solcher Heimtücke konnten wir ja wirklich nicht rechnen. Was wollen wir aber jetzt beginnen? Ob wir uns nicht gegenseitig die Fesseln aufknüpfen können?"


  „Ja, das wollen wir probieren. Komm, Hans, wir wollen uns mit dem Rücken gegeneinander legen"


  Unsere Arme waren nach hinten gefesselt; wir wälzten uns auf die Seite, und Rolf versuchte, meine Handfessel zu lösen. Doch nach ungefähr zehn Minuten äußerster Anstrengung meinte er seufzend:


  „Es ist vergeblich. Wir sind mit Lederriemen gefesselt, die zu stark verknotet sind, als daß wir sie mit den Fingern lösen können. Aber wir wollen sehen daß wir vielleicht einen Stein oder irgendeinen scharfen Gegenstand finden, an dem wir sie zerreiben können"


  Jetzt begann es in unserem Gefängnis lebhaft zu werden. Rolf, Ho-ang und ich, wir wälzten uns umher und suchten nach einem geeigneten Objekt, an dem wir durch Reiben die starken Lederriemen zerreißen konnten. Nur Pongo lag still doch als Rolf ihn anrief, hob der Riese den Kopf und sagte:


  „Massers ruhig sein Pongo machen."


  Ich blickte Rolf überrascht an, denn ich konnte mir wirklich nicht denken, was unser treuer Gefährte wohl beginnen wollte. Wir befanden uns jetzt wirklich in einer sehr schwierigen Lage, denn wir hatten ungefähr achtzig Gegner, waren gefesselt und aller Waffen sowie Pferde beraubt.


  Und obwohl Pongo schon die tollsten Sachen fertig gebracht hatte, jetzt konnte ich mir nicht vorstellen, wie er sich und uns aus dieser Situation befreien wollte.


  Rolf schüttelte auch den Kopf, dann fuhren wir fort, nach einem geeigneten Befreiungsgegenstand zu suchen. Aber nachdem wir uns mindestens eine halbe Stunde abgequält hatten, mußten wir uns endlich eingestehen, daß all unsere Mühe umsonst gewesen war.


  Wir wälzten uns wieder zusammen, so, wie wir zuerst gelegen hatten, und Rolf meinte leise:


  „Ich glaube, es sieht nicht gut für uns aus. Wenn auch Pongo Hoffnung hat, ich halte eine Befreiung für sehr schwer, wenn nicht ganz ausgeschlossen. Sie, Herr Ho-ang. müssen jetzt versuchen, durch Überredung unsere Lage zu erleichtern, denn ich möchte wirklich nicht jahrelang hier Sklave spielen. Vielleicht können wir uns loskaufen?"


  „Haben Sie denn noch Geld?" fragte Ho-ang zurück, „es wäre doch ein Wunder, wenn wir nicht ausgeplündert wären!"


  „Hans, du mußt fühlen, ob ich meine Brieftasche noch habe," bat Rolf und drehte sich mir zu. Ich wälzte mich auf die Seite und tastete seinen Rock ab, fand aber sämtliche Taschen geleert.


  „Na, dann haben sie einen schönen Raub gemacht," lachte Rolf bitter, „jetzt ist das Geld des Lord Bird zum zweiten Mal fort. Ob ich es jetzt allerdings zurückbekomme, soheint mir sehr fraglich."


  Unser Gespräch wurde durch das plötzliche Eintreten des Mannes mit. dem Schlapphut unterbrochen. Er blieb in der Tür stehen, musterte uns mit höhnischem Lachen und richtete endlich an Ho-ang eine Frage.


  Während der dicke Chinese antwortete, hatte ich Muße, den Anführer der Bande zu betrachten. Er war mittelgroß und breitschultrig, trug ein rotes Wollhemd und den uns schon bekannten, braunen Schlapphut. Sein Gesicht zeigte echt mongolische Züge und machte den Eindruck brutaler Grausamkeit.


  Jetzt stampfte er mit dem Fuß auf; offenbar hatte ihm eine Antwort Ho-angs nicht gefallen Dann trat er dicht an Pongo heran der ihn ruhig anblickte, und richtete wieder eine Frage an den Chinesen. Als Ho-ang geantwortet hatte, musterte er Pongo mit verächtlichem Lächeln und gab ihm einen kräftigen Fußtritt.


  Im nächsten Augenblick aber flog er schon wie ein leichter Ball durch die Luft und verschwand durch die Türöffnung, denn Pongo hatte ihm mit den gefesselten Beinen seinen Fußtritt zehnfach vergolten.


  „Oh weh, Pongo," rief Rolf leise, „jetzt wird es dir schlecht gehen"


  „Massers ruhig sein," war die Antwort, „Pongo machen."


  „Was wollte er denn?" fragte Rolf jetzt den Chinesen.


  „Er hat uns nur allerlei Strafen für unseren Widerstand angedroht," sagte Ho-ang, „wurde aber ziemlich wütend, da er mir damit gar nicht imponierte. Dann fragte er, was Ihr Pongo für ein Mann sei, und als ich ihn lobte, beging er die Unvorsichtigkeit, ihn zu treten. Ich bin neugierig, wann er wiederkommen wird."


  „Das wird einige Zeit dauern," meinte Rolf, „er flog einfach glänzend hinaus. Na, ich bin ebenfalls neugierig, was er wohl jetzt mit uns beginnen wird."


  „Etwas Angenehmes sicher nicht," lachte Ho-ang, „aber ich habe wieder durch Pongos Benehmen neuen Mut geschöpft. Ihr wunderbarer Gefährte wird schon genau wissen, was er macht."


  „Das ist allerdings richtig," gab Rolf zu, „obgleich ich jetzt absolut nicht weiß, was er wohl beginnen will. Es ist ja fast unmöglich, herauszukommen. Ah, da scheint der Herr mit dem Schlapphut wieder zu sich gekommen zu sein."


  Draußen ertönte die Stimme des Anführers, aber nicht so klingend, wie wir sie vorher gehört hatten, sondern heiser, fast röchelnd. Hastige Schritte eilten herbei, Ausrufe klangen auf, dann traten zwei Männer herein die den wankenden Anführer zwischen sich führten. Sein Gesicht sah geradezu grauenhaft aus, so war es vor Wut und Schmerz verzerrt. Er starrte Pongo lange an, doch unser Freund kümmerte sich gar nicht darum. Dann wandte sich der Anführer an Ho-ang und überschüttete ihn mit wilden Worten. Einige Minuten dauerte es, dann warf er noch einen furchtbaren Bück auf Pongo, zischte seinen Begleitern etwas zu und ließ sich hinausführen.


  „O weh," sagte Ho-ang, als sich die Schritte entfernt hatten, „jetzt sollen wir hier einem Gott geopfert werden, und zwar unter den furchtbarsten Qualen."


  „Wann soll die Opferung vor sich gehen?" erkundigte sich Rolf.


  „Heute mittag, anscheinend will er sich erst von Pongos Tritt erholen. Es wundert mich, daß er keine schwere Verletzung davongetragen hat, er muß einen sehr robusten Körper haben."


  „Pongo wenig stoßen," meinte der schwarze Riese.


  Fast hätte ich hell aufgelacht. Das nannte Pongo „wenig" stoßen, und dabei war der schwere Mann wie ein Papierball geflogen. Hätte Pongo wirklich mit aller Kraft zugetreten, dann wäre er allerdings nicht mit dem Leben davongekommen


  „Wir müssen aber unbedingt irgendeinen Plan fassen," sagte Rolf jetzt, „denn ich möchte mich natürlich nicht wehrlos abschlachten lassen. Vielleicht wäre es am besten, wenn wir jeden, der uns zu nahe kommt, kräftig mit den Füßen bearbeiten."


  


  „Dadurch machen wir sie noch erboster," wandte ich ein, „und sie können uns in aller Sicherheit mit langen Stöcken betäuben Wenn sie uns dann auf der Opferbank festbinden, sind wir geliefert."


  „Das ist auch richtig," gab Rolf zu, „aber im Augenblick weiß ich mir nichts Besseres."


  „Massers ruhig sein, Pongo machen," sagte unser Freund wieder.


  „Nun gut," entschied jetzt Rolf, „wenn Pongo seiner Sache so sicher ist, wollen wir uns auf ihn völlig verlassen. Und da wir bis zum Mittag noch einige Stunden vor uns zu haben scheinen, schlage ich vor, daß wir diese Zeit lieber verschlafen, um später bei Kräften zu sein. Das Gas wirkt doch etwas nach."


  Damit hatte er recht, denn ich fühlte auch ein unangenehmes, lähmendes Gefühl, wie man es wohl kennt, wenn man schlecht geschlafen hat und von schweren Träumen geplagt war.


  Deshalb drehte ich mich auf die Seite, suchte mir die bequemste Lage aus, und war trotz des harten Bodens bald eingeschlafen.


  Ich erwachte durch eine schaukelnde Bewegung. Verwirrt schlug ich die Augen auf und merkte, daß ich mich in den Fäusten von vier Männern befand, die mich aus unserem Gefängnis hinaustrugen.


  Neben mir wurde gerade Ho-ang emporgehoben, während Rolf und Pongo schon verschwunden waren. Vor dem Haus, das uns als Gefängnis gedient hatte, dehnte sich ein weiter Platz aus. Ungefähr zehn Meter vor mir wurde Rolf von vier Banditen getragen, während die Spitze des Zuges Pongo eröffnete, bei dessen Transport auch der Anführer im Schlapphut mithalf. Also hatte er sich doch schon erholt.


  Bald schwenkten sie in eine breite Straße ein, an deren Ende sich ein hohes, weißes Gebäude erhob, das sehr gut erhalten war. Als wir naher herankamen, bemerkte ich, daß der obere Teil früher wohl einmal zerstört, jetzt aber kunstvoll wieder aufgebaut war.


  Als die erste Gruppe mit Pongo sich dem Gebäude näherte, wurden von innen plötzlich die breiten Torflügel aufgezogen und ich erblickte einen Tempelraum, der durch Öllampen an den Wänden erhellt war.


  Gegen das Sonnenlicht wirkte die künstliche Beleuchtung allerdings trübe, und es herrschte auch im Tempel selbst ein gewisses Halbdunkel. Trotzdem leuchtete aber eine riesige Götzenfigur heraus, mit häßlichem Gesicht, auf dem Haupt mit drohenden Stacheln verziert und in der erhobenen Rechten ein mächtiges Schwert haltend. In einiger Entfernung von ihr hockte ein zweiter, kleinerer Götze, der auch nicht sehr angenehm anzuschauen war.


  Als Pongo die wenigen Stufen zum Tempelraum emporgetragen wurde, bemerkte ich, daß er lachte. Sein Plan mußte also doch sehr gut sein, sonst hätte er es in dieser Situation kaum getan. Meine Träger beeilten sich jetzt, und bald hatten wir Rolf und seine vier Träger eingeholt.


  Pongo war schon im Tempelraum und wurde auf einen mächtigen Steinblock zu Füßen des häßlichen Gottes mit dem mächtigen Schwert niedergeworfen Die Träger — auch der Anführer — sprangen sofort zur Seite, als sie ihn hingeworfen hatten sicher fürchteten sie eine neue Kraftleistung des Riesen.


  Pongo lag ganz still auf dem Steinsockel. Meine, Rolfs und Ho-angs Träger hatten jetzt mit uns ebenfalls den Tempel betreten, blieben aber in achtungsvoller Entfernung von Pongo stehen, auch sie trauten sich nicht in seine Nähe.


  Im stillen amüsierte ich mich. Sicher sollten wir doch auch auf den Opferstein gelegt werden, und jetzt war bei den Banditen guter Rat teuer. Doch ich hatte sie unterschätzt. Zwei Mann kamen jetzt mit Lederseilen herbei, die am Ende eine Schlinge trugen. Sie wirkten wie eine Art kurzes Lasso. Damit konnten sie allerdings Pongos Füße fangen und so befestigen, daß er kein weiteres Unheil anrichten konnte.


  Jetzt sank meine 'gute Stimmung sehr rasch, denn wenn Pongo erst am Stein festgebunden war, dann gab es überhaupt keine Rettung mehr für uns, dann mußten wir allerdings einen furchtbaren Tod erleiden, und ich bedauerte schon, daß wir nicht Rolfs Rat gefolgt und jeden Banditen, der in unsere Nähe gekommen war, mit Fußtritten bedacht hatten.


  Ich blickte schnell zu Rolf hinüber, der auch ein bedenkliches Gesicht machte, und Pongo scharf anblickte, als wollte er ihn auffordern, jetzt endlich etwas zu unternehmen.


  Pongo lag immer noch ganz still. Jetzt traten die beiden Banditen mit den Lederseilen näher, stellten sich in Positur und schwangen die Schlingen über den Köpfen. Doch als sie plötzlich gleichzeitig warfen, zog Pongo blitzschnell die Beine an, und die Schlingen klatschten auf den Stein.


  Ein unwilliges Murmeln erhob sich unter den anwesenden Männern. Die beiden Schlingenwerfer zogen wütend ihre Lederseile zurück, rollten sie auf und schwangen sie nochmals über den Köpfen. Doch auch der zweite Wurf, den sie ganz hinterrücks ausführten, mißlang, denn Pongo war auf seiner Hut und hatte sich blitzschnell zur Seite gerollt.


  Der Anführer schrie die beiden Männer wütend an, die sich aber mit heftigen Worten verteidigten. Unseren Trägern war die Sache offenbar zu langweilig, denn sie legten uns jetzt auf den Boden nieder, um dem interessanten Schauspiel ungestörter zuschauen zu können.


  


  Wieder rollten die Lassowerfer ihre Seile zusammen, aber sie sollten nicht zum dritten Wurf kommen, denn plötzlich bäumte sich Pongo hoch, sein Gesicht verzerrte sich vor furchtbarer Anstrengung, ein Reißen erklang, und plötzlich hatte er die Hände frei und den Riemen, der um Brust und Oberarme geschlungen war, zerrissen.


  Im nächsten Augenblick stand er aufrecht auf den gefesselten Füßen riß mit gewaltigem Ruck dem häßlichen Götzenbild das riesige Schwert aus der Hand, zerschnitt damit blitzschnell seine Fußfesseln und sprang dann mit seinem grauenhaften Angriffsgebrüll, das wir zuerst in den Urwäldern Sumatras gehört hatten, vom Steinsockel herunter, auf die Banditen zu.


  Diese standen immer noch wie erstarrt, so blitzschnell und überraschend war der ganze Vorgang erfolgt. Jetzt griff der Anführer zur Pistole, aber da sauste schon das riesige Schwert wie ein Blitz durch die Luft, und mehrere Räuber, darunter der Anführer, sanken leblos zu Boden.


  Jetzt stürmte Pongo auf unsere Träger zu, die beim Anblick der furchtbaren Gestalt schreiend aus dem Tempel sprangen. Doch das furchtbare Schwert sauste schon zum zweiten Mal durch die Luft, und wieder mußten es zwei Mann mit dem Leben bezahlen.


  Pongo bückte sich blitzschnell, riß einem Toten das Messer aus dem Gürtel und warf es zwischen uns.


  „Massers schnell frei machen," brüllte er, „Pongo mehr tun müssen."


  Dann sprang er auch schon mit gewaltigem Satz aus dem Tempel hinaus, das mächtige Schwert um den Kopf wirbelnd. Rolf rollte sich sofort zum Messer hin, und ich beeilte mich ebenfalls heranzukommen, war aber im Innern auf Pongo etwas erbost, denn er hätte uns ruhig erst losschneiden können.


  Rolf hatte das Messer zuerst gepackt, schnell schob ich meine Handfessel über die Scheide, ein kräftiger Ruck, und meine Hände waren frei. Jetzt ging es blitzschnell. Ich nahm das Messer und zerschnitt Rolfs Hand- und Fußfesseln. Dann befreite ich mich von meinen Fußfesseln, während Rolf schon einem anderen Toten das Messer abgenommen hatte und Ho-angs Fesseln durchschnitt.


  Draußen, auf der Straße vor dem Tempel, tobte Aufruhr. Wenigstens vierzig Stimmen brüllten durcheinander, und der entsetzliche Lärm schien noch immer mehr anzuschwellen.


  Wir ließen uns dadurch nicht beirren, sondern nahmen den Toten vor allen Dingen die Waffen ab. Jetzt war es doch ein ganz anderes Gefühl. Jeder von uns hatte einige Pistolen mit der nötigen Munition, da konnten wir schon ein gewichtiges Wort mitsprechen.


  „Schnell Deckung hinter dem Götzen nehmen," rief Rolf, als sich der Lärm von draußen dem Tempel näherte. Schnell sprangen wir auf den Steinsockel, der das häßliche Bild trug, und verbargen uns hinter der mächtigen Figur.


  Draußen wälzte sich ein Trupp Banditen heran, schreiend und gestikulierend, allen voran unsere Träger, die vor Pongo davongelaufen waren. Ohne Besinnen wollten sie die Stufen emporstürmen, da sprachen aber unsere Pistolen Und im nächsten Augenblick flutete die Menge schreiend zurück, Tote und Verwundete zurücklassend.


  Sie schienen ganz kopflos geworden zu sein, denn jetzt blieben sie in einiger Entfernung stehen und eröffneten blindlings ein Feuer aus ihren Pistolen in den Tempelraum hinein.


  Wir hatten uns natürlich wieder hinter dem Götzen verborgen und luden in aller Eile unsere Pistolen neu. Dann, als sich die erste Schießwut der Banditen etwas gelegt hatte, guckte der tapfere Ho-ang schnell um den Götzen herum, warf den Arm mit der Waffe vor, und den beiden Schüssen die er hinausjagte, folgten zwei gellende Schreie.


  Wieder prasselten jetzt Kugeln gegen den Metallkörper des Götzen, während Ho-ang schmunzelnd die beiden Patronen ersetzte und uns zurief:


  „Es waren anscheinend zwei Unterführer, die gerade Ordnung in die aufgeregte Masse bringen wollten. Wenn ich nur wüßte, wo der tapfere Pongo steckt. Das war Ja ein ganz hervorragendes Stück, das er da geleistet hat!"


  Damit hatte Ho-ang unbedingt recht, aber er sollte über Pongo noch mehr staunen.


  


  


  5. Kapitel Die Befreiung.


  


  „Still," rief Rolf, „was mag da hinten los sein?"


  Weit entfernt krachten Schüsse, schwache Schreie klangen auf, dann plötzlich — aber ziemlich gedämpft — Pongos wütender Angriffsschrei.


  „Sie werden ihn gestellt haben," flüsterte ich, „kommt, wir wollen ihm helfen."


  „Hier geblieben!" befahl Rolf scharf und riß mich zurück, denn ich war schon halb um den Götzen herum, „Pongo wird schon durchkommen, da habe ich keine Angst. Ah, hier draußen geht es auch los."


  Eine scharfe Stimme schrie einige Kommandos, und vorsichtig um den Götzen bückend, sah ich einen großen Banditen, der mit herrischen Bewegungen die kopflosen Räuber zu ordnen suchte.


  „Das darf er nicht," sagte Rolf halblaut, seine Pistole knallte, und der Unvorsichtige brach zusammen Natürlich eröffneten jetzt seine Genossen wieder ein unregelmäßiges Feuer in den Tempelraum hinein, aber der dicke Götze hielt jede Kugel auf. Einen sichereren Platz hätten wir gar nicht finden können.


  Aber zwischen den Schüssen hörten wir plötzlich das Stampfen vieler Füße, das naher zu kommen schien. Und trotz der Kugeln, die immer noch gegen den Götzen klatschten blickten wir doch vorsichtig um die Metallmasse herum. Und sahen sofort die Gefahr, in der wir schwebten


  Anscheinend hatten sich die Banditen doch besonnen, und jetzt feuerte die Hälfte von ahnen in den Tempel hinein, während die anderen geduckt zum Angriff vorgingen.


  „Ducken!" befahl Rolf sofort, aber das hatten wir schon selbst gemacht, denn die auf der Straße stehenden Schützen mußten ja ziemlich hoch schießen, „um nicht ihre Genossen zu treffen. Und so waren wir in geduckter Stellung vor ihren Kugeln ziemlich sicher.


  „Feuer!" kommandierte Rolf, und sofort eröffneten wir ein rasendes Schnellfeuer auf die Herankommenden. Der Erfolg war sehr gut. Eine Anzahl stürzte und lag still, die anderen aber machten sofort kehrt und liefen zurück. Dann blieben sie allerdings stehen und leerten die Magazine ihrer Pistolen in den Tempel. Wir hatten uns aber schon wieder hinter den Götzen zurückgezogen.


  „Jetzt kann es doch unangenehm werden," meinte Rolf, „wenn sie so schlau sind und auf der Erde herankriechen, während die anderen beide Seiten des Götzen befeuern, dann kommen sie bestimmt heran."


  „Und wir schießen sie ab, wenn sie sich aufrichten." sagte Ho-ang ruhig. „Ich würde mich gar nicht wundern, wenn sie bald auf diese Weise den Angriff wiederholten, denn ihre Verluste wollen sie doch bestimmt rächen."


  „Tatsächlich," rief ich im gleichen Augenblick, „sie kommen heran gekrochen." Ich hatte ganz vorsichtig unter dem erhobenen Arm des Götzen aus dem Pongo das Schwert gerissen hatte, hindurchgeguckt, und Rolfs Vermutung bestätigt gesehen.


  Rasch mußte ich aber meinen Kopf zurückziehen, denn jetzt begannen die Räuber ganz systematisch beide Seiten des Götzen mit Kugeln zu bestreichen. Jetzt hieß es also ruhig abwarten, bis die Herankriechenden nahe genug waren.


  Dann konnten wir sie unter Feuer nehmen, ohne uns den Schützen auf der Straße viel zeigen zu müssen. Wir verhielten uns ganz ruhig, um trotz der Schüsse das Herannahen der Feinde hören zu können. Unendlich langsam verstrichen die Minuten während wir in äußerster Spannung lauerten.


  Plötzlich streckte Rolf schnell den Kopf ein kleines Stück vor, seine Pistole krachte, und ein gellender Schrei war die Antwort. Die Räuber mußten doch endlich einsehen, daß wir auf dem Posten waren.


  Verstärktes Feuer folgte auf diese gelungene Abwehr; plötzlich glaubte ich, an der Rückseite des Steinsockels! auf dem der Götze stand, ein leises Geräusch zu hören, aber ich durfte es nicht wagen den Kopf vorzustrecken, denn die Kugeln pfiffen wie ein Wespenschwarm vorbei.


  So begnügte ich mich damit, eine Pistole vorzuschieben und schräg nach unten das Magazin zu leeren, wobei ich mit dem Lauf hin und her streute. Und schon beim fünften Schuß bewies mir ein Schrei, daß ich auch ohne Zielen treffen konnte.


  „Bravo," rief Rolf, der mein Manöver beobachtet hatte, „jetzt werden sie uns vielleicht eine Zeitlang in Ruhe lassen. Sie müssen doch einsehen, daß sie so nicht an uns herankommen können."


  „Sie werden sehr rachsüchtig sein," rief Ho-ang, „und alles versuchen, um uns zu töten. Es wird nicht einfach sein, herauszukommen."


  


  „Wo mag nur Pongo sein?" fragte ich, als unsere Gegner gerade eine kurze Pause machten.


  Rolf antwortete nicht, sondern benutzte die wenigen Sekunden vor den neuen Schüssen, um schnell einen Blick in den Tempel zu werfen. Und in der nächsten Sekunde klang auch mit dem Krach seiner Pistole ein Schrei auf.


  „Er war schon sehr nahe heran," sagte Rolf ruhig, „wir müssen doch sehr aufpassen."


  Eine weitere Unterhaltung wurde durch das Feuer, das die Banditen jetzt eröffneten, unmöglich gemacht.


  Wir mußten uns damit begnügen, scharf zu lauschen, ob wir vielleicht die Annäherung der Eindringlinge merken konnten.


  Doch diesmal sollten wir doch überrascht werden. Ganz plötzlich schwieg das Salvenfeuer, und ehe wir um den Götzen herumsehen konnten, sprang vor mir eine Gestalt in die Höhe, im nächsten Augenblick krachte ein Schuß, und die Kugel zischte dicht an meiner linken Schläfe vorbei. Und in derselben Sekunde krachte auch drüben an Rolfs Seite ein fremder Schuß.


  Wir hatten ja auf unseren Abenteurerfahrten genügend ähnliche Situationen durchgemacht und hatten gelernt, stets unsere Ruhe und Geistesgegenwart zu behalten. So saß nur den Bruchteil einer Sekunde später, als die Kugel des Verwegenen an meinem Kopf vorbei zischte, mein Geschoss schon mitten in seiner Stirn, und gleichzeitig knallte drüben Rolfs Waffe.


  Schnell blickte ich jetzt um den Götzen, sah eine zweite Gestalt, die gerade empor schnellte, und konnte im letzten Augenblick meine Kugel anbringen. Auch Rolfs Waffe krachte noch einmal, dann nahm ich schnell wieder Deckung, denn unter wütendem Geschrei fingen die Räuber abermals ihr Feuer an.


  „Sie lassen nicht locker," rief Rolf laut, „es sind wirklich tapfere Männer. Bist du verwundet, Hans?"


  „Nein, Rolf," schrie ich zurück, „und du?"


  »Auch nicht, da haben wir ja Glück gehabt. Ah, draußen ist wieder etwas los."


  Die fernen Schüsse und Schreie hatten lange geschwiegen. Jetzt begannen sie wieder von neuem, aber viel näher. Die Räuber auf der Straße schienen dadurch beunruhigt zu sein, denn sie feuerten weniger und unregelmäßiger zu uns hinein.


  Jetzt rollte in kurzer Entfernung eine Salve, so präzise, als sei sie auf Kommando beim militärischen Ausbildungsdienst abgegeben worden. Rolf meinte erstaunt:


  „Das klang ja wirklich, als seien es Soldaten gewesen. Ich hörte nur die Schreie, die Salve hat ein schweres Blutbad angerichtet."


  Ich wollte ihm seine Meinung gerade bestätigen, aber mir blieb das Wort im Munde stecken, denn plötzlich erklang in nächster Nähe Pongos wilder Schrei. Jetzt konnte ich mich nicht mehr halten, sondern streckte vorsichtig den Kopf vor und sah, daß gar keine Gefahr mehr dabei war, denn die Banditen draußen starrten alle nach links, woher dieser Schrei erklungen war. Dann schrien sie plötzlich auf und hoben ihre Pistolen, aber im gleichen Augenblick hallte ein helles Kommando auf, dem wieder eine regelmäßige Salve folgte.


  Die Wirkung war furchtbar. Fast die Hälfte der Räuber stürzte, die anderen gaben einige Schüsse ab, aber eine neue Salve warf die Mehrzahl von ihnen um. Da wandten sich die anderen zur Flucht.


  Im Tempel war kein Feind mehr zu erblicken und ich wollte schon hinabsteigen, aber Rolf rief warnend:


  „Oben bleiben, sonst werden wir vielleicht in der Kampfeswut auch für Räuber gehalten. Und wenn wir tot sind, nutzt uns keine nachträgliche Entschuldigung. Ah, Pongo!"


  Der bewundernde Ausruf war berechtigt. Wirklich wie ein schrecklicher Dämon sprang der schwarze Riese in weiten Sätzen hinter den Flüchtlingen her, schwang das mächtige, blitzende Schwert über dem Kopf und stieß seinen furchterregenden Schrei aus. Anscheinend fühlte er sich vollkommen in seinem Element.


  Ihm auf dem Fuße folgten — fast glaubte ich meinen Augen nicht trauen zu dürfen — Soldaten. Es waren offenbar Chinesen, die eine Art europäischer Uniform trugen. Ein großer, sehniger Mann war der Führer. Er lief fast auf gleicher Höhe mit Pongo, gab jetzt ein scharfes Kommando, die Soldaten standen sofort, rissen die Büchsen hoch, und wieder rollte eine exakte Salve über den kleinen Platz.


  Dann stürmten die Soldaten weiter. Als sie verschwunden waren, kamen Gestalten in verschiedenen Gewändern herangelaufen. Und plötzlich rief Ho-ang einen Namen, sprang vom Sockel herab und lief eiligst aus dem Tempel. Draußen war ein Chinese erstaunt stehen geblieben, eilte jetzt, als er Ho-ang erblickte, ebenfalls mit freudigem Gesicht auf ihn zu, und beide begrüßten sich aufs Herzlichste.


  „Jetzt können wir wohl auch ruhig hinunter," meinte Rolf und sprang hinab. Ich folgte ihm sofort, und wir gingen langsam aus dem Tempel hinaus. Ho-ang kam uns Arm in Arm mit dem anderen Chinesen entgegen.


  „Mein Vetter Tsun," stellte er vor, „seit zwei Jahren ist er mit seiner Karawane verschwunden, jetzt finde ich ihn hier wieder."


  Der ziemlich junge, aber wohlerzogene Chinese begrüßte uns äußerst höflich — er sprach sehr gut Englisch —, dann wandte sich Rolf an unseren Ho-ang und sagte lächelnd:


  „Sehen Sie, Herr Ho-ang, Sie wollten durchaus nicht in diese gefürchtete Stadt. Und jetzt finden Sie einen Totgeglaubten wieder. Ich meine, Sie können sehr zufrieden mit unserem Abstecher sein!"


  „Jetzt bin ich es allerdings," lachte Ho-ang, „aber als sie uns zum Opferstein da drin trugen, war mir nicht so wohl zu Mute. Ihr Pongo ist ein Prachtmensch, ich kann meiner Bewunderung für ihn gar nicht genug Ausdruck geben. Wo mag er jetzt sein?"


  „Sehr wahrscheinlich wütet er mit dem Schwert des Götzen unter den letzten Räubern," meinte Rolf, „doch jetzt bin ich neugierig, wo er plötzlich die Truppen und die vielen Zivilpersonen herbekommen hat."


  „Darüber kann ich Ihnen Auskunft geben," wandte Tsun bescheiden ein.


  „Bitte sehr," sagte Rolf liebenswürdig, „Ihre Erzählung wird mich bestimmt sehr interessieren."


  „Ich muß dann etwas zurückgreifen," begann der junge Chinese, „sonst können Sie sich nicht den richtigen Überblick über diese Stadt und ihre sonderbaren Bewohner machen.


  Wie mein Vetter schon erzählte, leitete ich vor zwei Jahren eine Karawane nach Tibet hinein. In der Nähe dieser Stadt wurden wir von achtzig Reitern überfallen, einige Diener, die sich wehren wollten, wurden getötet, wir anderen hierher geschleppt.


  Der Mann mit dem Hut, der Anführer der Bande, erklärte uns, daß wir heiliges Gebiet betreten hätten und deshalb zur Strafe einige Jahre für die Bande arbeiten müßten.


  Diese Arbeit bestand darin, daß wir nach und nach die zerstörten Häuser aufbauen mußten eine sehr anstrengende, schwierige Arbeit. Hier an diesem Tempel zum Beispiel habe ich auch geholfen. Als wir gefangen wurden, befanden sich bereits zwanzig Gefangene hier. Im Laufe der Zeit kamen dann noch fünfzehn Händler und in kurzen Abständen vierzig Soldaten hinzu.


  Die Soldaten waren nachts überfallen worden und fast ohne Widerstand, zu dem sie gar keine Zeit mehr hatten, überwältigt worden. Wir hatten schon alle Hoffnung aufgegeben, jemals wieder in Freiheit zu kommen, waren heute, wie immer, an der Ausbesserung eines mächtigen Tempels beschäftigt, als plötzlich der riesige Schwarze sich mit geschwungenem Schwert auf unsere Wächter stürzte, und ehe diese überhaupt zu ihren Waffen greifen konnten, waren alle vier mit kurzen Hieben erledigt.


  Dann forderte uns der Schwarze in schlechtem Englisch auf, uns mit Waffen zu versorgen. Ich übersetzte es schnell dem Führer der Soldaten, und da wir wußten, wo sich das Magazin der Räuber befindet, eilten wir dorthin. Die Wachen erledigte der furchtbare Schwarze mit dem riesigen Schwert, dann bewaffneten wir uns und eilten hierher.


  Das ist kurz die ganze Geschichte."


  Rolf sann längere Zeit nach, wobei er manchmal den Kopf schüttelte. Dann meinte er langsam:


  „So hört sich die ganze Sache sehr einfach an, nun möchte ich aber nur wissen, woher unser Pongo — denn der Schwarze ist uns ein lieber, treuer Freund — von Ihrer Anwesenheit gewußt hat. Wir sind nämlich selbst erst gestern abend hier angekommen und in einem Haus durch Gas betäubt worden."


  „Darüber kann ich Ihnen allerdings keine Auskunft geben, Herr Torring," lächelte Tsun höflich, „aber Ihr Freund wird Ihnen schon erzählen, wie er darauf gekommen ist."


  „Natürlich," rief Rolf, „jetzt wollen wir aber den Truppen nachgehen. Wir stehen ja ganz allein hier auf dem Platz. Ich glaube aber, daß alle Arbeit schon getan ist, denn ich höre keinen Schuß mehr."


  Wir schickten uns an, den Platz zu verlassen, als Pongo auftauchte. Er begrüßte uns freudestrahlend, als wir ihm aber unter Dankesworten die Hände schüttelten, schnitt er — wie immer bei solchen Gelegenheiten, ein so schreckliches Gesicht, daß der junge Tsun unwillkürlich einige Schritte zurücktrat.


  „Pongo," rief jetzt Rolf, „wie hast du das nur fertig gebracht? Das mußt du aber genau erzählen."


  Unbehaglich zuckte der Riese seine Schultern. Von seinen Heldentaten erzählte er sehr ungern, denn sie waren ihm etwas so Selbstverständliches, daß er darüber keine Worte zu verlieren brauchte. Endlich stieß er hervor:


  „Pongo bald wach, Massers noch bewußtlos. Pongo Stein finden, Riemen zerreiben. Dort" — er deutete mit dem Kopf zum Tempel — „Fesseln zerreißen, schnell Askaris holen, schlechte Männer totmachen."


  Wir mußten lachen. Das nannte der brave Riese nun eine ausführliche Erzählung.


  Während wir uns also in unserem Gefängnis abquälten, einen Stein oder einen anderen scharfen Gegenstand zu finden, hatte Pongo seine Fesseln schon soweit bearbeitet, daß er sie mit seinen Riesenkräften sprengen konnte. Und zur Flucht hatte er sich den besten Zeitpunkt ausgewählt, und auch gleich das einzig Richtige getan, indem er den Anführer sofort tötete. Aber woher wußte er, daß sich in der Stadt Soldaten befanden?"


  „Pongo," fragte Rolf im gleichen Augenblick, als ich das dachte, „woher wußtest du denn, daß sich hier Soldaten aufhielten?"


  „Pongo gestern aus Fenster sehen," antwortete er. „Wurden in Gebäude geführt, vier schlechte Männer mit Waffen bei. Pongo denken, das gute Hilfe, schnell holen."


  „Aha," lachte Rolf, „dann wolltest du uns eine kleine Überraschung bereiten. Na, die ist dir allerdings gut gelungen. Nochmals unseren Dank, lieber Pongo, wir stehen immer tiefer in deiner Schuld."


  Und allen Grimassen zum Trotz, schüttelte er dem Treuen nochmals herzlich die Hand.


  Jetzt kam der chinesische Offizier, der gut Englisch sprach, und stellte sich als Leutnant Koha vor. Er erzählte, daß die Bande seine Posten ganz geräuschlos getötet hätte und dann plötzlich über die Schlafenden hergefallen sei. Und sie wären durch Hiebe auf den Kopf betäubt worden, ehe sie überhaupt so recht wach geworden wären.


  Dann fragte er nach unseren Erlebnissen, und Ho-ang übernahm es, unsere Abenteuer zu erzählen. Koha schüttelte oft verwundert den Kopf, aber unser Pongo, den sein Blick manchmal in scheuer Bewunderung streifte, schien ihm so imponiert zu haben, daß er keinen Zweifel an Ho-angs Worten zu hegen schien.


  Als der dicke Chinese endlich zu Ende war, meinte Rolf:


  „Jetzt hätte ich gern den Inhalt meiner Taschen und meine Waffen zurück. Auch die Pferde möchte ich wieder haben, jetzt heißt es nur, wo sollen wir sie suchen?"


  „Ich werde sofort meine Leute instruieren," erbot sich Leutnant Koha, „es sind ja nur einige Häuser, die wir fertig stellen mußten, von den Räubern bewohnt worden, da werden wir schon alles wiederfinden. Wir könnten ja auch die Gefangenen befragen."


  Er entfernte sich, und ich meinte zu Rolf:


  „Ich glaube nicht, daß sie einen Ton sagen werden. Sie wissen ja genau, daß sie doch dem Tode verfallen sind, da werden sie sich durch kein Mittel das Geständnis entlocken lassen."


  „Da hast du recht, selbst mit Foltern wird der Leutnant nichts erreichen. Auch darüber spotten diese Leute."


  


  lch packte unwillkürlich Rolfs Arm. In kurzer Entfernung rollte wieder exakt eine Salve, und ich wußte sofort, was sie zu bedeuten hatte. Auch Rolf nickte ernst und sagte:


  „Sie wollten nicht sprechen, jetzt haben sie ihre Taten bereits gebüßt. Und nach Ihrem Glauben sind sie jetzt zu den Ahnen in ein besseres Dasein gegangen."


  Koha kam zurück und zuckte bedauernd die Achseln.


  „Sie wollten nicht sprechen" sagte er, „deshalb habe ich sie sofort bestraft, denn auf dem Ritt nach China konnte ich sie nicht mitnehmen. Ich lasse sofort die Häuser durchsuchen und bin überzeugt, daß Sie Ihr gesamtes Eigentum zurückerhalten werden. Ich darf wohl bitten, daß ich mit meinen Leuten in Ihrer Gesellschaft reiten darf?"


  Das war echt chinesische Höflichkeit, anstatt, daß wir ihn darum baten, wie es doch eigentlich der Fall hätte sein müssen, denn wir stellten uns doch gern unter militärischen Schutz, kam er uns mit seiner Bitte zuvor. Selbstverständlich sagte Rolf äußerst höflich zu.


  Gerade als seine Soldaten den kleinen Platz betraten und Koha ihnen Anweisung geben wollte, nach unseren Sachen zu suchen, kam Pongo schwer bepackt an. Er trug unsere Waffen und den gesamten Inhalt unserer Taschen.


  „Drüben im Haus," sagte er nur kurz und wies mit dem Kopf nach hinten.


  Auch unsere Pferde hatte Pongo in einem Stall aufgestöbert, aber als wir die Pferde der Räuber besichtigten, nahmen wir doch einen Tausch vor; denn die Banditen verfügten über ein ganz vorzügliches Pferdematerial, dessen Rest Leutnant Koha sofort für sein Regiment beschlagnahmte. Auch Ho-ang hatte sich Ersatz für seine erschossenen Packpferde genommen die anderen Händler und ihre Diener fanden unter den reichlich vorhandenen Tieren bald ihr Eigentum heraus, und jetzt wurde überall nach den geraubten Sachen gesucht


  Aber davon war nach so langer Zeit nur noch wenig da, und die geschädigten Kaufleute plünderten einfach die ganze Stadt und kamen so wohl auch auf ihre Rechnung, denn gerade in den Tempeln fanden sie Götzenbilder von sicher sehr hohem Wert.


  Auch Konserven, Kleidung, Stiefel, Waffen waren in ungeheurer Anzahl vorhanden, und eifrig wurde den ganzen Tag gepackt. Wir hatten allgemein beschlossen, erst am nächsten Tag abzureiten, um am Tage eine möglichst große Strecke zurückzulegen.


  Deshalb legten wir uns bald nach dem vorzüglichen Abendessen, das wir aus den Konserven bereiteten, nieder und schliefen auf der hohen Strohschicht, die Pongo zusammengetragen hatte, und unter den warmen Wolldecken so gut wie seit langem nicht.


  Am nächsten Morgen, kaum daß sich die Sonne erhoben hatte, brodelten schon die Teekessel über den Lagerfeuern — in der Nähe der Stadt gab es vorzügliche Quellen, die den früheren Gefangenen bekannt waren — und nach einer Stunde waren wir dann zum Aufbruch bereit.


  Infolge unserer großen Anzahl ging der Weiterritt natürlich nicht so schnell, dafür hatten wir aber keinen weiteren Aufenthalt durch irgendeine Räuberbande zu befürchten, eine solche Bande hätte jetzt höchstens uns zu fürchten gehabt.


  Während unseres viertägigen Rittes nach Tschamkar erblickten wir auch nicht einen verdächtigen Menschen. Offenbar hatten die Räuberbanden, die in dieser Gegend bestimmt existierten sehr gute Beobachter, die das Herannahen von Truppen sofort meldeten, — und dann verschwanden die Herren Wegelagerer natürlich sehr eilig.


  Die Stimmung auf dem Ritt war sehr gut. Rolfs und meine Hauptbeschäftigung bestand in der Jagd auf Antilopen und wilde Ziegen die eine willkommene Abwechslung in der Konservenkost boten.


  In Tschamkar gaben wir einen ausführlichen Bericht an Lord Bird und betonten, daß wir uns durch nichts zurückhalten ließen, seinen Auftrag auszuführen. Wir teilten ihm ferner mit, daß wir von der Stadt Tschung-King aus, die wir in ungefähr zwanzig Tagen erreichen würden, die Eisenbahn nach Shanghai benutzen wollten. Dort würden wir dann in ungefähr vierzehn Tagen eintreffen und uns sofort nach Alaska einschiffen.


  Wir hätten wohl unbedingt vom Lord ein neues Flugzeug zur Verfügung gestellt bekommen, aber dann wäre es höchstens ein normales Serienflugzeug, also für so enorme Strecken, die wir zurücklegen mußten, nicht geeignet gewesen. Und außerdem hatten wir jetzt eine verständliche Abneigung gegen das Fliegen in diesen Ländern, wo sich selbst die Natur gegen die Menschen verschworen zu haben schien.


  Wir trennten uns in Tschamkar von den meisten der neuen Bekannten, die wir in der Stadt der Dämonen gefunden hatten. Nur Leutnant Koha mit seinen Leuten und Ho-ang gaben uns noch das Geleit bis zum Bahnhof, damit uns ja nichts weiter zustoßen würde, bis wir an unserem Bestimmungsort angelangt wären.


  Wir waren wieder allein denn Leutnant Koha mußte eine nördliche Garnison aufsuchen, während Ho-ang in Geschäften nach dem Süden mußte. Der Abschied von dem Dicken war direkt rührend. Ich glaube, daß wohl sehr selten in so kurzer Zeit eine so gute Freundschaft zwischen Europäern und Chinesen entsteht.


  Gemeinsam ertragene Gefahren bilden eben einen Kitt, der die Menschen schnell miteinander verbindet, und umso fester, wenn man so oft gemeinsam dem Tode ins Angesicht geblickt hat.


  


  Wohlgemut fuhren wir ab, noch lange begleitet vom Winken Ho-angs und Kohas, dem fernen Shanghai entgegen. Mir war diese lange Eisenbahnfahrt im Grunde genommen ganz recht, denn wir konnten uns so recht von den bisherigen Strapazen auf den weichen Kissen erholen. Außerdem sahen wir, das interessante Land und die noch interessanteren Bewohner.


  Oft mußten wir auf kleinen Stationen übernachten, wenn der Zug, den wir zur Weiterfahrt benutzen wollten, bereits fort war, aber das machte uns nichts aus, lernten wir doch nur Neues kennen.


  Schneller, als wir dachten, kamen wir an unser vorläufiges Ziel. Nun hieß es, schnell Schiffskarten lösen und nach Norden dampfen.


  Doch wieder spielte uns das Geschick einen Streich und ließ uns in der großen Hafenstadt ein Abenteuer erleben, seltsam und gefährlich wie alle Dinge, mit denen wir in Berührung kamen.


  


  


  Band 23: .Die Bande Sao Shungs".
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